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Die Redaktion überläßt die Derantmortung für alle mit Namen 
erfiheinenden Schriften den Herren Derfaffern. 


Die Klugfshriften des Gvangelifhen Bundes erídeinen in 
Peffen und ift beabftchtiat, deren zwölf im Jahre herauszugeben. 

Man abonniert auf die zunächit erfcheinende Serie von 12 Flug- 
[ffiviffen zum Pränumerafionspreife bon 2 Mark in jeder Bud) 
handlung oder direft beim Derleger. 

Jede Slugfchrift wird nach mie vor einzeln zu dem auf dem Um- 
ihlage angegebenen Preife verfauft. 

An Dereine und einzelne, welche die Hefte in größerer gahl ver- 
breiten wollen, liefert die Derlagshandlung bei Bejtellung von mindeſtens 
50 Exemplaren dieſelben zu einem um ein Viertel ermäßigten Preiſe. 




























Der Unterſchied 


katholischen und evangeliſchen Sittlichkeit 


gemeinverſtändlich dargeſtellt 
von 


Lic. Dr. Guflau Schulze, 


Paftor an der Michaelisfirhe in Erfurt 






war am 5. Dftober 1886, als in einer Verſammlung 
por Männern, welche die Gründung des „Evangeltichen 
Bundes“ vorberieten, D. Warned den beachtenswerten Gedanken 
ausiprach, man müſſe bem deutjchen ebangelijdjen Wolfe deut- 
licher zum Bewußtſein bringen, daß es jid) bet ber Verteidigung 
feines Glaubens gegen römische Angriffe und Übergriffe nicht 
bloß um ein zeitliches „veutjich-nationales” Intereſſe, jondern 
um fein ewiges, höchites Intereſſe, um fein Seelenheil oder feine 
Seligfeit Handle. Und gemik, einzig und allein per Glaube 
an die Gnade Gottes in Chrifto, bem alleinigen Mittler zwiſchen 
Gott und den Menschen, macht felig. Cbendiejer Glaube macht 
aber nicht nur felig, jondern auch jittlich, dD. b. er verleiht 
bem Menjchen die rechte innere Gejinnung und Richtung 
des Willens und befähigt ihn jo zum rechten Thun des 
göttlihen Willens. Wenn unfer Herr Chriftus jpricht 
(Ev. Matth. 7, 21): „ES werden nicht alle, bie zu mir jagen: 
Herr! Herr! in daS Himmelreich kommen, jondern Die Den 
Willen thun meines Vaters im Himmel“ unb (Matth. 5, 48): 
Flugſchriften des Ev. Bundes. 13. 1 
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„Ihr iofft vollfommen fein, gleichiwie euer Vater im Himmel 
vollfommen ift”, jo fordert er von denen, welchen er die Selig 
feit be8 Himmelreichs verheißt, eine vollfommenere ©ittlich- 
feit (oder mie Er e8 nennt, eine „beijere Gerechtigkeit”). 

Wir nun find überzeugt, daß ber evangelijche Glaube 
diefe vollkommene, christliche Sittlichfeit ermögliche. Die tatbo- 
liſche Kirche Freilich, wie fie fich für die allein jeligmachende 
erklärt, hält fiH auch für bie allein ſittliche Macht, ven evan- 
geliichen Glauben aber oder den Brotejtantismus bezeichnet 
fie al3 Grund und Duell aller Unſittlichkeit. Papſt Pius IX. 
und bejonber8 Leo XIII. in ben „Enzyflifen“ vom 28. Dez. 
1878 unb 29. Sumt 1881 haben alle jene geiftigen und mora- 
(chen „Peſtſeuchen“: Materialismus, Kommunismus, Sozia 
lismus, Nihilismus vom Proteftantismus ober von Der Refor— 
mation als erster Duelle abgeleitet. So jchreibt Leo 3. 35. 
,bieje Verwegenheit perfiber Menfchen, welche bie bürgerliche 
Sefellichaft mit immer größerem Verderben bedroht, hat ihren 
Grund und Ursprung in jenen vergifteten Lehren, welche 
in früheren Zeiten einem pejtartigem Samen gleich unter bie 
Völker ausgeftreut nun zu ihrer Heit jolche peitbringenden 
Früchte getragen haben." Derjelbe Leo hatte bereits als Kar- 
dinalbifchof von Perugia in einem Hirtenbriefe gejchrieben: „Man 
will euern Sinn verderben mit dem peftilenztalifchen Irr— 
tum aller Irrtümer, mit dem Proteftantismus. Diejes dumme, 
wetterwendiiche Syſtem ift hervorgegangen aus Übermut und 
Gottloſigkeit.“ 

Verwunderlich iſt es nicht, wenn auf Grund ſolcher autori— 
tativen päpſtlichen Ausſprüche und in auffallender Überein— 
ſtimmung mit ihnen der römiſche Muſtertheologe Perrone in 
ſeinem auch in Deutſchland verbreiteten Katechismus folgendes 
zu ſagen wagt: „Der Proteſtantismus iſt in religiöſer Beziehung, 
was in natürlicher Hinſicht die Peſt iſt. Die Lehre deſſelben 
ift ſchrecklich in der Theorie und unmoraliſch in ber Praxis; 
ſie iſt läſterlich in Bezug auf Gott und den Menſchen, nach— 
teilig für die Geſellſchaft und den geſunden Menſchenverſtand 





und der ſittlichen Zucht hohnſprechend. Das reine Evan 
gelium, wie jid) ber Brotejtantismus nennt, ijt nichts anderes 
al3 der Unglaube und die mit Ichönen Worten verbedte Sitten- 
[ojigfett. Den Brotejtantismus müßt ihr von ganzem Herzen 
bajen. Sind aber Broteitanten eure Freunde, Gefährten, Haus 
genofjen, jo müßt ihr dasjelbe thun, was bte alten Chriften in 
Rom tbaten, wenn Ve mit den Heiden verfehren mußten: Tovtel 
He fonnten, flohen fie ihren Umgang.“ 

Wir find nun weit davon entfernt, unsrerjeit3 ebenio über 
den Katholizismus oder gar über bie innere Geſinnung und 
das jittfide Verhalten unjver fatholiihden Mitbürger zu 
urteilen. Wir geitehen bereitwillig zu, bab e8 unter denselben 
manche treffliche Männer gibt, deren Gefinnung und Handlungs 
meije echt chrijtlich ijt. Aber wir meinen allerdings, bab das 
eittlidjeGute, was fie Jind und was fie thun, nicht fo jebr 
threm katholiſchen Glauben entitammt, al3 bem Einfluffe 
des evangeliichschriitlichen Lebensgeiſtes, bem fie, mit 
und unter Evangeliſchen lebend, jid) nicht entziehen können. 
Ganz und voll fann ji der fatbolijd)e Glaube nur in rein 
fatholiichen Ländern und Bölfern auswirfen; da zeigt er aber 
auch unzweideutig feine bedenklichen oder zu bemängelnden fitt- 
lichen Wirkungen. Nun wollen wir ja gewiß nicht im Hinblide 
darauf mit dem Phariſäer prehen: Sch danke bir Gott, daß 
ich nicht bin, mie Sene! Aber e$ fage auch niemand, pab es 
für das fittliche Leben gleichgiltig jet, ob man evangelijchen oder 
fatholischen Glauben habe. Wir behaupten, Daß ber evange- 
liihe Glaube mehr als ber fatbolijd)e geeignet jet, 
wahre hriitliche Sittlichfeit zu erzeugen, und wollen dies 
nachweijen, indem mir den linterjdjieb zwijchen ber evan— 
gelijchen und fatholifchen Sittlichfeit aufzeigen. 

Zwar werden viele tiberrafcht fein, zu lejen, daß e8 eine 
verjchtedene evangelije und katholiſche Sittlichfeit gebe. Sie 
haben jchon eine mur jehr undeutliche 3Sorjtellung pon dem 
G[aubensSunterjd)ieb zwijchen der evangelischen und fatholi- 
iden Kirche; fie halten jid) da meiſt an áuperlidje Dinge, Bere- 

1* 


< te a er ict xx 
E TAO ATA Nae ma ¿9 Tg 


$4 0r — — z — — —— m A 
— — det at T TE Lm e T 
L m ^ y w xx; Tr 
RI Ee Da ie a — 
"x EM) CX RENEE P "TES ç = x asss 5 


——— 
y. us av] 2 
^ 
— —— ç — andit rs o aim 
— Mr —- 


— 9 


< —m[ 
—— — ——— — — 


| 
| 
x 


mcn —— ^ — 


. mammai? a raa 











EEE 


monien und dergl. VBollends mijjem jte wenig oder nichts von 
dem Unterſchiede zwiſchen evangelischer und fatholiicher Sittlich 
feit. Um fo notwendiger ijt eg, unfer deutjch-evangeliiches Bolt 
zum deutlichen Bewußtſein deffelben zu bringen, damit e jeinen 
evangelifchen Glauben redt hochſchätzen, fejtbalten und ver- 
teidigen lerne, der ihm eine bejjere, d. D. bie wahre, volltommen 
hriftliche Sittlichteit ermöglicht und es baburd) zur Erfüllung 
Seiner zeitlichen und ewigen Aufgaben befähigt. 


Alle wahre Sittlichkeit beruht auf der Religion, alles 
wahrhaft ſittliche Thun oder Handeln muß aus dem religiöſen 
Glauben kommen. „Was nicht aus bem Glauben gehet, das 
üt Sünde” (Röm. 14, 25). 

Der Unterfchted zwijchen per evangelijchen und fatholi- 
ichen Sittlichfeit Dot ‘einen tiefiten Grund in Der Verz 
ichiedenheit des Glaubens auf beiden Seiten. Der fatho- 
liſche Glaube, mie in die Kirche fordert, ijt — fury gejagt 
— bloßes Fürwahrhalten ober Annehmen deſſen, was Die Kirche 
(ehrt. Das Herz braucht dabei nicht beteiligt zu fein; ja, nicht 
einmal ber Kopf. Da der einzelne nicht alle die zahlreichen 
Slaubensfagungen und Lehrbejtimmungen der Kirche fennen 
fann, jo begnügt fich bie katholiſche Kirche auch mit ber allge 
meinen Bereitfchaft, alles das zu glauben, b. D. gelten zu laſſen 
und anzunehmen, was die Kirche glaubt, zu glauben befiehlt 
oder in Zukunft einmal zu glauben befehlen wird. Glaube iſt 
alſo gleichbedeutend mit Gehorſam gegen die Kirche. Die 
Kirche verlangt von ihren Gläubigen beſonders die Unterwerfung 
oder das „Opfer des Verſtandes“ (sacrificio dell’ intelletto). 
Die Kirche denkt für den einzelnen Gläubigen, er jefbjt braucht 
nicht perfünlich zu denken, zu prüfen, jid) perjönlich in Herz und 
Gewiſſen von der Wahrheit der Kirchenlehre zu überzeugen. 
Solches Selbitprüfen und Selbit-fich-überzeugen ijt aber Voraus- 
jegung für eine wirklich willenhafte, innerliche Aneignung 
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der äußeren Glaubenslehren! So dringt der katholiſche Glaube 
nicht big in den inneriten Kern Der Berjönlichkeit, in des 
Menschen Herz, Gewiſſen und Willen, fann darum natür 
(ich auch fein Herz und feinen Willen nicht mirtjam Deftim men, 
ur feinem wahrhaft jittlichen Thun und Verhalten befähigen. 
(Denn alles jittlid)e Thun ift wejentlich ein 3Serbalten des 
Willens.) 
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Anders ber Glaube nad) evangeliicher Auffafjung. 
Er ift an fid) eine jittliche That, bie That peš heils- 
aneianenden Willens: ein Wollen und vertrauensvolles 
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bietet, ein willenhaftes, vertrauensvolles Sich-hingeben an Die 
im Herzen und Gemijjemn jid) bezeugende Stebe Gottes. 
Durch dieje innerliche Bezeugung entitebt perjönliche eigemite 
Überzeugung. 
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Sp ijt ber evangeliiche Glaube eine Sache des Herzen, 
Gewiſſens imb Willens, alfo ber inneriten Berjönlichkeit. 
Und darum wird auch bie innerſte Berjönlichfeit durch Die 
Slaubenserfahrung der Liebe Gottes ergriffen, umgewandelt, 
erneut, zu neuem gottgefälligen, jittlichen Thun und Wirken 
angetrieben und befähigt. Der evangeliiche Glaube ijt Quelle 
und Kraft einer neuen, wahren Sittlichkett, deren Grundgelinnung 
und -verhalten Liebe gegen Gott und die Meenjchen iit. 

Der evangeliiche Glaube befähigt aber zu einem folen 
neuen fittlichen Verhalten gegen Gott, weil er ben Weenjchen 
in ein neues religiöjes Verhältnis zu Gott fegt. Der evan- 
gelische Glaube ift nämlich zunächit ein rechtfertigender. Was 
bedeutet bieje evangelische Grundlehre von der „Rechtfertigung 
des Menjchen durch ben Glauben“? Sie bedeutet, bap ber 
Menſch, der wahrhaft an die jündenvergebende Gnade Gottes 
ut Chrifto glaubt, fie mit aufrichtigem Willen und Herzen ere 
greift, „rei“ wird von aller Schuld und Strafe ber Sünde 
und darum Gott nicht mehr mibtrautjd) gegemüberjteht wie ein 
verdammungswürdiger Feind, jondern vertrauensvoll ihm naht 
wie ein begnadigtes, geliebtes Kind: er tritt alfo durch ben redt- 
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fertigenden Glauben zu Gott in das Verhältnis eines „Gerechten“ 
oder Rechtbeſchaffenen: Gott wendet ihm ſeine Gnade, ſein 
Wohlgefallen zu wie einem Gerechten, obwohl er noch ein Sünder 
oder ein Ungerechter iſt, der aber jetzt durch die Erfahrung der 
Liebe Gottes in einen neuen Menſchen, in ein wirklich recht 
ſchaffenes Gotteskind umgewandelt werden wird. 

Indem nämlich der Menſch um Chriſti Willen durch den 
rechtfertigenden Glauben in ein neues Verhältnis, in ein Kindes— 


verhältnis zu Gott geſetzt wird, empfängt er — wie die heil. 
Schrift Gal. 4, 6, Röm. 8, 14 jagt — „ven Geiſt ber Kind 


schaft“ und ebendamit den Fräftigen Geiſtes- und Willens: 
trieb ber banfbaren und aeborjamen findlichen Liebe gegen Gott. 
Sop erjcheint ber rechtfertigende Glaube zugleich als ein ſittlhich 
ernenernder; der Chrift wird dadurch wirklich ein neuer Menſch, 
ein Sind Gottes, ein Gerechter, voll neuer früftiger, jittlicber 
Herzens- und Willenstriebe. Der Gläubige fühlt jid) innerlich 
getrieben, Gott herzlich dankbar wiederzulieben, wird aufrichtig 
gewillt, Gottes Willen zu thun. 

Cp ift Der evangelifche Glaube ver „grundguie 
Wille, das rechtjchaffene Herz“, wie Luther jagt. Der 
Glaube macht den Menſchen gerecht vor Gott und qut, und nur 
ber qute Menſch, bie qute Perſon fann gute Werte thun. 
Luther jagt jehr jchön: „Nicht bie guten Werke machen die gute 
SBerjon, jonbern bie qute Verfon macht die guten Werte.“ Hur 
neuen, guten Berjon, bie unabläffig gute Werte thut, wird der 
Menfch bird) den Glauben. „Der Glaube — jagt Luther 一 
ijt ein göttlich Werk in uns, das unë verwandelt und neu ge- 
biert aus Gott. D e8 ift ein lebendig, geichäftig, tbüttg, mächtig 
Ding um den Glauben, alfo daß es unmöglich ijt, bap er nicht 
ohne Unterlaß jollte Gutes wirken. Er fragt auch nicht, ob 
gute Merfe zu thun feien, jondern ehe man fragt, Hat er fie 
gethan und ift immer im thun.” 

Sp hängt alles wahre, vollfommene oder qute jittliche Thun 
notwendig und innerlich mit bem Glauben zujanmen, die wahre 
chriſtliche Sittlichkeit oder Heiligung mit dem Heilsglauben. 
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Diefer Heilsglaube ijt — wie gejagt und gezeigt — eine 


Sache ber inneriten Berjönlichkeit, des Herzens ober Ge- 
wiliens und des Willens. (Gin Willensaft b. b. eine fitt 
lihe That ift er als Ergreifen ber Liebe oder Gnade Gottes, 
die in Chrifto fich uns barbietet, fich im Herzen fühlbar macht 
und bezeugt: denn „die Liebe Gottes ijt ausgegojjen in unſer 
Herz durch ben heiligen Getit (Röm. 5, 5), wird darum im 
Herzen gefühlt und empfunden, mie ein voller, warmer Strom, 
und dadurch wird ber Menjch der Gnade Gottes, Der Befreiung 
von feiner Sündenihuld, unmittelbar gewiß in feinem Ge- 
wiſſen. 

Nämlich in ſeinem Gewiſſen fühlt ſich der Menſch ſeinem 
Gott als dem Heiligen gegenübergeſtellt, fühlt dort ſeine eigene 
Unheiligkeit, ſeine Verdammlichkeit, ſeine Schuld vor Gott; im 
Gewiſſen fühlt aber auch der Gerechtfertigte ſeine Befreiung von 
der Sündenſchuld; er empfängt ein gereinigtes und damit ein 
ruhiges, friedevolles Gewiſſen im Gegenſatz zu der früheren 
Gewiſſensangſt und Unruhe. Die Reformation hat ihren Ur— 
ſprung im Gewiſſen. Dasſelbe, vom Ablaß und Werkdienſt jener 
Reit gemißhandelt, that einem — — und dieſer 
Notſchrei waren Luthers 95 Theſen. Dies geängſtigte und be— 
unruhigte Gewiſſen kam zum Frieden — die Gewißheit des 
Vergebungs- oder Heilwillens Gottes. Es kommt das Ge— 
wiſſen aber ferner auch zur Feſtigkeit und Sicherheit durch 
die Gewißheit des Geſetzes- ober Heiligungswillens Gottes 
(„Sbr jollt Heilig jein, denn ich bin heilig,“ 3. Moſ. 11, 45. 
„Das ijt ber Wille Gottes, eure Heiligung“. 1. Theſſ. 

Gott hat ja jdjon von Natur feinen Willen ober fein Geine 
in das Herz oder Gewiſſen des Menſchen gejchrieben (Röm. 2, 15) 
Durch die Sünde wird freilich daS Bewußtſein peš göttlichen 
Geſetzes oder Willens getrübt, das Gewiſſen verunreinigt und 
gefäljcht. Nachdem aber in der Rechtfertigung durch den Glauben 
das Gewiſſen gereinigt ijt, fann e8 nun wieder ein flarer 
Spiegel des göttlichen Willens ober eme bes jet. Man be- 


achte hier den Ausdrud: „ein Spiegel des göttlichen Willens“. 
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Nun hat ja ber Spiegel das Bild, das er in jid) trägt, nicht 
aus jid) jelbit; Jonbern von außen tritt e ibm entgegen und 
ipiegelt fid) in ifm wieder. Sp erzeugt oder bringt auch das 
Gewiſſen nicht etwa das fittliche Geje& aus jid) hervor, jondern 
Gottes Geſetz ober Wille tritt dem Menschen zunächit in ber 
heiligen Schrift äußerlich gegenüber. Wie in Bezug auf Die 
refigibje Glaubenswahrheit, jo ijt aud) für bie fittlichen Wahr- 
heiten und Gejebe bem evangelifchen Chriften die heil. Schrift 
flarfte Duelle der fundamentalen (grundjäglichen) Erkenntnis 
unb bleibt für ihn höchſte Norm der jid) immer weiter ent- 
faltenden oder entwicelnden fittlichen Erfenntnis. Aber immer 
bleibt e8 doch anbererjett8 auch babel, bab der Chrift nicht bloß 
äußerlich aus der heil. Schrift, jondern zugleich innerlich in 
jeinem Gewiſſen des heil. Willens Gottes ober bejjen, was 
er dem Willen Gottes gemäß zu thun hat, gewiß werden mup 
— mnd zwar zweifellos, unbedingt gewiß. In feinem 
Gewiſſen nämlich fühlt fi) der evangelifche Chrift bem Heil. 
Gott perjönlich gegenüber geftellt a8 dem unbedingt Gebieten- 
den und Nichtenden, ihm fühlt er fich unmittelbar verant- 
wortlich, an ihn unverbrüchlich gebunden, mie ein Kind an 
den Blick und Willen feines Vaters. Menſchen gegenüber fühlt 
jid) ber evangelifche Chrift in feinem Gewifjen frei und ſelb— 
itändig mie ein Mann! Seine menjchliche Autorität und Wacht 
fam ihn von dem, was er in feinem Gewijjen als Gottes 
Willen erfannt fat, abbringen. Nachdem der Chrift feinen eigenen 
Willen in den Willen Gottes ergeben oder eingeordnet hat, 
ift er in feinem Wollen auch unerjchütterlich feft geworden, mie 
ein Mann. 

Sp ber evangelifche Ehrift, mie er jein foll, der „ein 
vollfommener Mann geworden in bem Maße des voll- 
tommenen Alters Chrifti” (Gpbej. 4, 13). Allerdings in 
jeinem Kindheitsalter und Anfangszuftande bedarf auch der evan- 
gelische Chrift fremder, äußerer fittlicher Leitung, Zucht, Muto- 
vität; nicht umfonft hat Gott in feiner Kirche gejegt Apojtel, 
Propheten, Evangeliften, Hirten und Lehrer (Cph. 4, 11). Aber 
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alle diefe menschliche Lehre und Leitung hat feinen anderen Zweck, 
als den, den einzelnen allmählich auf den Willen Gottes, 
mie er in ber heil. Schrift geoffenbart ift und im eigenen Ge- 
willen jid) bezeugt und innerlich geltend macht, hinzuleiten alg 
die höchite, einzige Autorität, bte Abhängigkeit von anderen Au- 
toritäten unnötig und jo den Menſchen zum freien, jelbitän= 
digen Mann au machen, ber jelbit in jenem eigenen Ge- 
wiſſen, das Hd) freilich immer wieder an Der heiligen Schrift 
orientieren muß, weiß und will und verantwortet, was er thut. 

Anders ber fatholiiche Chrift. Wohl joll und will auh 
er den Willen oder das Gejet Gottes thun. Aber Gottes Wille 
und Geje wird ihm nicht in Herz und Gemijjen geichrieben, 
damit e$ jid) dort innerlich bezeuge und von jelber entfalte und 
geltend mache in den jeweiligen Verhältniffen des Lebens, jon 
dern das jittliche (Seje& bleibt ihm blog äußerlich gegenüber- 
stehen und zwar nicht etwa ausjchlieglich ober vorzugsweiſe in 
per heil. Schrift: jondern die Kirche, ber Bapit, vertritt recht 
eigentlich dem einzelnen gegenüber das eje Gottes. Die Kirche 
stellt feft, was in einzelnen Füllen und Verhältniffen Gottes 
Geſetz und Wille ift. Während dem evangelischen Chriſten jein 
(Semijjen jagt, was er auf Grund der allgemeinen in der Schrift 


aeoffenbarten Gebote ober (Gejebe Gottes in den verschiedenen 
ſi 
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Vagen des Lebens im Bejonderen zu thun- hat, läßt jid) ber 
fatholische Chrift dies von feinem Brieiter ober Beichtvater 
jagen, von feinem Gewijjensrat, ber ibm gleidjjam das 
eigene Gewijjen vertritt. Die Kirche Dat das Redt, zu 
den geoffenbarten zehn Gottesgeboten noch bejondere Firchliche 
Gejebe (Satungen) Hinzuzufügen (jonntäglich bie Meſſe zu 
bejuchen, einmal im Jahr zur Beichte und zum heil. Abendmahl 
zu gehen, Wallfahrten, Bußübungen u. dergl. auf jid) zu nehmen). 
Sittlich handelt, mer auker den Geboten Gottes aud) dieſe 
Satungen der Kirche befolgt. Dies Recht der firhliden 
(Sejebgebung Hat feit 1870 der Papit. Er ijt berechtigt, 
das jittliche Leben aller fatholifchen Chriften zur regeln; er 
ift in allem, mag die ©ittlichfeit angeht, in feinen Aus- 
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Iprüchen und Borjchriften unfehlbar; er fann bie Gemijjen 
[öjen unb binden, fogar von göttlichen Gejegen „mit Grund“ 
dispenfieren. Der Bapit ijt barum das Gewijjen des rb; 


~ 


miſchen Katholiken. „Dieſe zweihundert Millionen haben alle 
nur ein einziges Gewiſſen; es ſchlägt in Rom, im Vatikan, in 
der Bruſt des jeweiligen Papſtes“! Die Gewiſſensfreiheit, 
welche der evangelische Chrift als teure Errungenschaft hochhält, 
gilt bei den Papiſten für „Unsinn“ und tjt vom Papit Pius IX. 
auspdrücdlich verboten worden (Enzyklika vom 8. Dezember 1864). 

Wie es in der römischen Kirche mit Gemijjen, Ge 
mijjen$jreibeit und Gewijjenhaftigfeit in bezug auf 
pie Wahrheit gehalten wird, dafür einige fennzeichnende 
Beilpiele Im Jahre 1870 ward befanntlich ber projeftierte 
neue Glaubensjat von ber Unfehlbarteit des Bapites dem Konzil 
zur Beratung und Annahme vorgelegt. Die deutjchen Bijchöfe 
erklärten jid) von vornherein gegen das neue Dogma, als pet 
Gejchichte und ihrem Gewiſſen widerjtreitend. Es jei eine 
„Unwahrheit“, bie fie nicht glauben füönnten. Gie thaten 


zum Teil wie Bilchof Ketteler — fogar einen Fußfall vor 
dem Papſte und baten, bod) Diejes neue, nichts als Unheil 


Itiftende Dogma ee Dasijelbe ward von der dem 
Papſte unbedingt ergebenen Majorität ber italienischen und der 
anderen nicht deutſchen Bilchöfe angenommen. Nach einiger 
Deit beugten jid) nun auch die in ihre Heimat zurückgekehrten 
peutjdjen Bijchöfe dem neuen Dogma, verfündeten es als 
teligibje „Wahrheit“ und gaben jo ihren Heerden ein trauriges 
undverderblichesBeifpiel mangelnder chrijtlicher Gewiſſens-, 
Slaubens- und Überzeugungstreue.*) Ja, fie haben die- 

*) Der öjterreichiiche Kardinal Schwarzenberg erzählte vor der 
Konzilsentiheidung: „Ich habe offen erklärt, bap, wenn das Dogma publi- 
ziert mirb, ich öffentlich erklären werde, daß ih niht daran glaube.“ 
Der gelehrte, geichich tskundige Biſchof bon ae Hefele, ſchrieb noch 
nad) dem Konzil: „Ich werde das neue Dogma nie annehmen; es 
entbehrt einer wahren, wahrhaftigen biblifchen und traditionellen Begründung 
und beihädigt die Kirche in imberedjenbarer Weiſe. — Ich lebte viele 
sabre in einer ſchweren idujdung: ich glaubte der katholiichen Kirche zu 
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jenigen bitter verfolgt, bie um ihres Gewiſſens willen den 
neuen Glaubensſatz nicht annehmen fonnten (AUltfatholiten). 

Ein älteres Beiſpiel für den Unterjchted zwiſchen evangelijcher 
und fatholiicher Gemijjen8- unb Überzeugungstreue haben 
mir in 2utber emerjeit2, ber, in feinem Gewiſſen an bie er- 
fannte Wahrheit gebunden, die Aufforderung zum Widerruf 
beantwortet: „bier jtebe ich; ich fann nicht anders!“ und jenem 
berühmten Bilchof Fénélon anbrerjeitS, Der fein eigenes Sud 


dienen und diente bem Zerrbild, das der Romanismus, der Jeſuitismus 
daraus gemacht haben. Erft in Rom wurde mir tlar, daß ba, was man 
dort treibt unb ubt, nur mehr Schein und Kamen des Chriſtentums hat, 
nur die Schale, ber Fern ijt verihwunden, total veräußerlidt. Was 
fiimmert man jid in Rom um daS Gemiljen der Leute, wenn 
man feine Herrichjucht befriedigt! Sch milf lieber ben Stuhl verlieren, 
al8 bie Ruhe deg Gemwijjens!“ Und auch diefer Bilchof unterwarf Hd 
ſchließlich! Desgleihen der Bilhof Stroßmayr, ber im Sept. 1870 ge- 
idrieben: „Meine Überzeugung, die ich in derjelben Weije, wie id) jte 
in Rom vertreten babe, ebenſo aud) por bem Richterſtuhl Gottes 
vertreten werde, iit feft unb uneriditteríid)."^ Auch bie iri] den Bilchöfe, 
die bod) den 1793 behufs ber Ratholifenemanzipation feitgejtellten Eid be 
ihworen Hatten: „Es ijt fein fatholiiher Glaubensjaß, id) bin 
daher aud) nidt verpflichtet zu glauben oder zu befennen, Daß der 
sapi unfehlbar iit", — nahmen ben neuen Glauben3jat von der Un- 

bibarkfeit an. Sie haben alfo, nude gejagt, ihren feierlich der weltlichen 
Obrigfeit geleijteten Eid gebrochen, wahrſcheinlich mit der jtillen Beruhi 
gung, dab bie geiitliche Obrigfeit, ber unfehlbare Bapit, fie von ihrem Eide 
„losgeſprochen“! ... Über ein foldes Verfahren äußerte jid) der damalige 
Braungberger Profeſſor Thiel: „Ein gewöhnlider Bürgersmann fjoll fiir 
jeine religiöje Überzeugung freudig Gut und Blut hingeben; jte, die Bijchöfe, 
wagen dafür nicht einmal den ungnädigen Sid des Herrihers im 3Satitan 
zu ertragen. © ebefjte Höflingsnatur!“ Goldene Mannesworte; nur Hätte 
ihr Sprecher jid) nad)ber nicht auch unterwerfen und — Biſchof pon Erm- 
[anb werden jollen! Das Urteil eines wirklich überzeuqungstreu gebliebenen 
Mannes (Schulte, in f. Geſchichte des Altfatholizismus 1887) über jene 
Biſchöfe lautet: „Der ruhige Beurteiler, ber die Fähigkeit bewahrt Dat, 
Lüge von Wahrheit zu unterjdjeiben, wird eingejteben, bap feine Zeit der 
Geihichte ein Bild zeigt, daS diejenı Abfall * Epiſkopats gleicht. Man 
ließ ſich abſchlachten und ſchlachtete ſich ab, warf Überzeugung, Glaube, 
Prieſter- und Mannesehre hinweg.“ 
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auf Befehl Noms von der Kanzel aus verbietet. €p haben 
auch in neuerer Zeit öfters römische Prieſter unb Schriftiteller 
ihre Schriften widerrufen, weil ihnen der Mut der Überzeugung, 
dag treue Feithalten an der jelbjterfannten Wahrheit fehlte. 
Wie bie fatholifche Kirche den Wahrheitsſinn, alfo bie 
Sewijienhaftigfeit in Bezug auf die Wahrheit, in ihren 
Prieſtern pflegt, dafür noch ein bejonders beachtensiwertes Bei- 
ipiel. Die römischen Prieſter müjjen täglich dreimal aus dem 
‚Brevier“, ihrem Gebetbuche, fich erbauen. „In den gejchicht: 
lichen Leſeſtücken des Breviers jtehen zahlreiche Heiligenlegenpen, 
deren Gejchichtlichfeit teil8 unerweisbar, teils unmöglich ift. Auf 
Befehl ber Kirche muß aber jeder römische Prieſter jeinem Gott 
Geſchichten erzählen, die jeder gebildete Menjch für Fabeln hält.“ 
Zum 8 März, am Feittage des Bortugiefen Johann (dev bei 
einer Feuersbrunſt eine halbe Stunde lang unter den ungeheuer 
aufgeichlagenen Flammen verweilt haben und unverjehrt daraus 
hervorgegangen fein foll) lautet das Gebet: „Gott, der bu ven 
b. Sohannes Haft zwischen den Flammen unverjehrt einherjchreiten 
laffen!” Der 25. Nov. ijt ber D. Katharina von Alerandrien 
geweiht. Als fie in der Verfolgung des Maximinus gefoltert 
werden follte, zerbrach auf ihr Gebei das Rad, das, vorn mit 
Schwertern bejeßt, ihren Leib zerfleiichen folte. Da wurde 
Befehl gegeben, fie zu enthaupten; aber e8 gejchah ein neues 
Wunder, Engel trugen ihr Haupt auf den Sinat. Darum betet 
der Briefter: „Gott, der du das Geſetz auf der Cpibe des Berges 
Sinai gegeben nnd auf derjelbigen Stelle durch deine D. Engel 
den Leichnam der D. Katharina haft beijeben laſſen.“ Papſt 
Benedikt XIV., ein erleuchteter Mann im Zeitalter ber Muf- 
flärung (1740—58), bejtellte eine hiſtoriſch-kritiſche Kommiſſion 
zur Reinigung des Breviers von abgejd)madten Fabeleien. Nach 
jeinem Tode wurden aber die Vorarbeiten dazu in der Bibliothet 
deS Vatikan begraben. „Wenn die römischen Priejter bei ihrer 
Seligfeit verpflichtet find, jolche Dichtungen jahraus jahrein dem 
Gott, der die Wahrheit ijt, al8 Gejchichte vorzutragen, wenn jo 
durch den Bapft ber Wahrheitsfinn in 100000 jtudierter 
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Männer im Gebet erftidt wird, jo betrauern wir darin elle 
furchtbare Verirrung des Jittlichen und religiöjen Geiſtes“ jagt 
P. Tihadert in feiner „Evangelischen Polemik gegen Die 
römische Kirche“ (1885), aus ber wir auch weiter unten nod) 
einige bejonders bemerfenswerte Einzelheiten entnehmen werden. 

Dazu fügen wir noch amet Urteile von zwei ber gründ- 
ichiten Kenner des Katholizismus. Raffaele Martano jagt 
in feinen „Studien über Chriftentum, Katholizismus und Kultur“ 
1880): „Sagen, zeigen, thun, wag man innerlich nicht 
rühlt, nicht glaubt, nicht tjt, miro für den Katholiken zur 
‚weiten Natur.“ Und Karl Hafe in feiner Polemik (1878): 
‚Die Gleichgiltigfeit gegen bie erfannte Wahrheit 
alg religiöje Bflicht (T) ijt eine der widerwärtigiten Gr 
\cheinungen des moderniten Katholizismus.“ 
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Prieſter und Biſchöfe, in denen in der gefennzeichneten 
Weiſe ber Wahrheitsfinn und bie Gewiſſenhaftigkeit ge- 
pflegt wird, follen nun nicht bloß bie Wahrheitslehrer, Jondern 
auch bie Gewiſſensberater ihrer Gläubigen jeu! Der fatho- 
liſche Chrift fann und darf in fittlichen Tragen und Fällen nicht 
nach jeiner eigenen freien, jelbitändigen Gewijjensüberzeugung 
handeln; eine jolche Dat er nicht und darf er nicht haben; parum 
man mit Necht gejagt hat: der echte Katholik Dat gar fein eigenes, 
jelbitändiges und jelbitthätiges Gemijjen; jonbern er wird ab- 
hängig erhalten von prieiterlicher, beichtväterlicher Gewiſſens— 
beratung und Bevormundung. Übrigens braucht ber Fatholijche 
Chrift jid) nicht unbedingt an den Gewifjensrat feines perjün 
lichen Beichtvaters zu halten; wenn bie Anficht desjelben ihm 
nicht zujagt, fann er auch die Anficht, bie irgend ein anderer 
alter Kirchenlehrer (jeſuitiſcher Moraliſt oder Kajutjt) einmal 
empfohlen hat, unb bie der eigenen Neigung erwünjchter Ut, vor- 
ziehen. Man nennt das eine ,probabíe" ober wahrjchein- 
[ide Anlicht. Wenn man alfo nicht ganz jicher ijt über das 
wirklich jittlich Rechte, was man in einem bejtimmten Falle 
zu thun Habe, jo genügt eë auch jchon, wenn man dag wahr- 
Icheinlich Nechte thut. Wahrjcheinlich recht ober probabel ift 
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aber etwas, menn e3 durch die Autorität eines ober eutiger 
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berühmter Slirchenlehrer oder „Doctores“ gebilligt wird. 3.8. 
Sit e$ recht, bab ein Diener feinen Herrn bejteble? Die Ant- 
wort würde nad) jener Lehre lauten: Sm allgemeinen nein; um 
bejonberen Falle ja! nämlicd — jagt ein Doktor — wenn 
ein Herr feinem Diener den Lohn vorenthält, dann bari per 
Diener den Herrn beitehlen, denn dann ijf das nur „eine ber; 
borgene Ausgleichung eines erlittenen Unrechts“. Oder: bar] 
man falfches Maß und Gewicht gebrauchen? Im allgemeinen 
nein! im befonderen Falle ja! Nämlich — jagt ein berühmter 
Doktor — wenn bu als Verkäufer von der Obrigfeit zu einer 
unbillig geringen Zare deiner Ware genötigt wirft, dann fannit 
du das zu wenig am Preiſe durch ein entjprechend geringeres, 
aljo falſches Maß und Gewicht „ausgleichen“. Sit e$ erlaubt, 
zu lügen? Im allgemeinen nein, in bejonderen Fällen 
ja, nümíid) — jagen fogar mehrere berühmte Doltoren — 
wenn e$ aug „rechtem Grunde“ gejchieht, b. D. wenn es nötig 
oder nüßlich ijt fürs Heil deines Leibes oder deines Vermögens 
oder deiner Ehre; wenn bu dagegen nicht aus einem jolien 
rechten Grunde lügſt, ijt e8 allerdings Todjünde. Allein wofür 
ließe jid) nicht ein „rechter Grund“ finden!. Gelüjt, Bosheit, 
Selbitjucht werden für alles einen joldjen Grund finden. Dazu 
fonımt noch, daß der Entjcheidung Suchende bei verjchiedenen 
Lehrern herumgehen darf, bis er eine ihm günjtige Ent- 
icheidung findet. Er braucht nicht einmal von allen Anfichten 
bie ,probabeljte" zu wählen, es fann auch eine „probablere“ 
jein, wenn es nur überhaupt eine „probable“ ijt. Es ijt nicht 
Sache des Einzelnen, nad) dem „Grade der Probabilität“ zu 
forſchen! 

Das heißt denn nun doch das Sittliche auf den Kopf 
ſtellen und zum Gegenteil ſeiner ſelbſt machen! Denn das Weſen 
des Sittlichguten und Rechten beſteht gerade darin, daß es ein 
„Unbedingtes“ ijt, und zwar unbedingt ſowohl feiner Geltung 
als jeiner Gewißheit nad. Das Sittlichgute muß unbedingt 
gelten, es muß unbedingt, in jedem Falle gethan werden, 
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eë aeitattet nicht in ,bejonberen" Fällen eine Ausnahme oder 
irgend eine Bedingung. Und der Menſch muk unbedingt ficher 
unb gewiß Darüber fein, mie das Gute und Rechte zu thun ut. 
„Ihuet alles ohne Zweifel“ jagt Paulus Philipp. 2, 14.) 
Der Brobabilismus oder die Lehre vom wahricheinlich Guten 
und Rechten Debt gerade dieſe Unbedingtheit und abjolute Ge 
miBbeit des Sittlichen auf, eben weil er es dem Menichen er 
läßt, jid) an das Unbedinate und Gewiſſeſte in feinem Innern, 
an jein Ra iu wenden, und ibm dafür lieber bie wahr- 
icheinlichen Anſichten fremder, äußerer Mutoritäten an Die 
Hand att. 
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Dieje fittliche Wahrjcheinlichkeitslehre ift bejonders von den 
Jeſuiten ausgebildet und ausgeübt, von der fatholiichen Kirche 
aber niemals öffentlich bejtritten oder zurückgewieſen worden; 
ja, fie muß als eine &ebre der fatholischen Kirche Telbit ange- 
jehen werden. Hat doch ber Abgeordnete von Schorlemer-Alft 
in Der 69. Sitzung des Abgeordnetenhaujes 1884 erklärt, „die 
Lehre der Sejuiten jei auch Die Lehre ber katholiſchen Kirche”, 
und Die „Germania“ vom 20. Juli 1887 „Elaticht nod) nad 
träglich Bravo zu bem trefflichen Diktum des wejtfälischen 
Zentrumsführers“. Auch ijt ber Sejuitismus zur Heit eine 
herrſchende Macht in der fatholischen Kirche. Mean darf alfo, 
wenn auch billigermeije nicht gerade die Auswüchſe, jo Dod) jeune 
eigentlichen Grundlehren der fatholischen Kirche zurechnen. 

Der Jeſuitismus verfolgt noch einen anderen durchaus un- 
ſittlichen Grundjag, er beanjprucht von feinen Gliedern einen 
blinden Geborjam, einen jogenannten Kadavergehorjam. Wie 
ein Leichnam bewußt- unb willenlos jid) hin und Der bewegen 
läßt, jo jol auch das einzelne Ordensglied von feinen Oberen 
Jud willenlos leiten und lenfen laffen ohne eigenes Prüfen und 
Urteilen. Die fatholifche Kirche hat fich auch darin dem Sejuitig- 
mus angejchlojjen, daß fie von ihren Gliedern und Gläubigen 
unbedingten Gehorjam verlangt. Gehorjam gegen bie Kirche 
ijt die eigentliche Grundtugend des Katholiken; Ungehorjam 
gegen fie ijt bie einzige eigentliche „Iodjünde“. Während der 
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evangelische Chrift jid) zunächit und vor allem al$ Kind Gottes 
fühlt, fühlt ber katholische Chrift jid) vor allem als Sohn feiner 
Kirche rejp. des Bapites, ber die Kirche repräjentiert. Meit 
Vorliebe nennen jid) in neuerer Zeit bie Satboliten, „die gehor 
ſamſten und ergeben|ten Söhne peš Papſtes,“ mie erft kürzlich 
wieder auf der Trierer Katholikenverſammlung. Gehorſam gegen 
die Kirche ober ben Papſt ift gleichbedeutend mit Geborjam 
gegen Gott, ba ja der Sapi als per „Stellvertreter 
Gottes auf Erden”*) feine Gejebe neben die göttlichen Ge- 
jebe, ja fogar am ihre Stelle jegen fann (j. o. ©. 10). Diejer 
Gehorſam, ben die Kirche fordert, ift aber ein unfreier, ya: 
vijcher, der das freie Gottesfind, das aus freiem dankbaren 
Herzenstriebe (f. ©. 6) Gott dient, Gottes Willen in 
jeinen eigenen Willen aufnimmt, zum Menſchenknecht, 
zum willenlojen Wertzeug maht. 

Willenlojigfeit ijt jtreng genommen die Sittlichfeit des 
echten Katholiken. Zu ber eigentlichen und rechten jittlichen 


*) Dieſen Ausdrud haben die Väter des Konzils von Trident in der 
Citing am 13. Januar 1547 gebraudt. cf. Concil. Trid. Sess. VI, decret. 
de reform. cp. I: „Confidens per domini ac Dei nostri misericordiam pro- 
vidamque ipsius Dei in terris vicarii sollertiam.“ Schon auf dem 
Zateran-fonzil bon 1512 am 10. Dezember in ber 4. Cibung redete 
Chriſtophorus Marcellus den Papſt Julius II. in einer Rede alfo an: 
„Du bijt ber Hirt, der Arzt, der Pfleger, ja bu der andere Gott auf 
Erden.” (Labbei et Cossartii concilia XIV, p. 109). In der noh im 
Sabre 1767 von Rom approbierten Prompta bibliotheca canonica des Lucius 
Ferraris tom, V, 19, heißt e8: „Der Papſt ift von joldjer Wiirde, daß er 
nicht ein bloßer Menſch, jonbern gleihiam Gott und Gottes Stellver- 
treter ijf. Der Papſt ift gleihjam Gott auf Erden. Ja die Macht 
des römischen Pontifer begreift nicht nur das Himmliſche, Irdiſche nnd 
Snfernalifche, jondern aud) die Engel, da er größer ijt al fie, daß ber 
Bapjt, menn die Engel im Glauben irren fonnten, fie richten unb per- 
dammen fönnte, jo daß, was der Sapi thut, vom Munde Gottes auszu— 
gehen ſcheint“ — Männern wie Bellarmin und anderen Jeſuiten ift e8 zu 
verdanken, daß man dazu fam, den Papſt in Schriften als „Vice-Gott“ 
zu bezeichnen. “yn neueiter Zeit feierte Biſchof Mermillod den Papſt mit 
den Worten, in denen die gejamte Kirche Gott anredet: „Du allein bijt 
ber Höchite, du allein bijt der Herr!“ 





7 


„Vollkommenheit“ jedenfalls, wie fie ber Sdealfatholif, ber Mönch, 
reprüjentiert, gehört — wie wir unten jehen werden — das Ge 
[übbe des Gehorſams b. D. ber Berleugnung alles eigenen Willens, 
aljo bie Willenlofigfeit (denn das versteht man auf fatholischer 
Seite unter bem von Chrifto, Matth. 16, 24 verlangten „Sich Tel br 
verleugnen"). Des Papſtes Wille ijt der allgeltende und 
beherrichende Wille in der fatholifchen Kirche, mie des Bapftes 
Gewiſſen das allein richtende und urteilende Gewifien (L o). 


gu 


Wo aber fein eigener freier Wille und fein eigenes jelb 
ſtändiges Gemijjen ijt, ba ift auch feine eigene perjónlidje 
Verantiwortlichfeit. Für alles, was ber 3Bapit oder bie Kirche von 
pem Gläubigen fordert, übernimmt die Kirche auch bie Werant- 
wortlichfeit; fie jelbjt haben nur anzunehmen und zu gehorchen.”) 

Indem jo die fatholische Kirche den eigenen freien Willen 
des Meenjchen, fein eigenes jelbftändiges Gewiſſen und feine 
perjönliche Berantmwortlichfeit aufhebt, hebt fie die fittliche 
Perſönlichkeit als jolche auf! Der echte und rechte Katholik 
jt feine freie, jittlich jelbjtändige und jelbjtverantiwortliche Per- 
Jönlichkeit, fein vollfommener Mann, fondern bleibt immer un- 
yelbjtändig und unmündig feinen Prieſtern gegenüber, geleitet 
unb gegängelt wie ein Kind. Wir jollen aber (jagt die heilige 
Schrift Gpbej. 4, 13) „ein bollfommener Mann werden, der 
da jei in dem Make des vollfommenen Alters Chriſti, auf 
DG wir nicht mehr Kinder jeien und uns wägen und Wiegen 
Iaiiett von allerlei Wind der Lehre durch Schalkheit der 
Menſchen unb Täufcherei, damit He uns erichleihen zu ver- 
führen.“ Dieje Worte des Apostel find wie ausdrücdlich gegen 
alle probabiblijtijche Gewiſſensverwirrung gerichtet! 

Und wenn ber Apojtel weiter jagt (33. 15), wir follen 

*) Hu bem jid) gegen das Unfehlbarfeitsdogma jträubenden Brofefjor 
Reu 1d) |prad) fein Erzbiſchof Melchers: „Sie ipredjen itberbaupt zuviel 


pon Überzeugung; je müfjen jebt ihrem Biſchof geborden. So über 

nehme taujenbmalbie Verantwortung für das, was ich von Sbnen 

verlange. Sie fünnen bod) nicht annehmen, dağ Gott e8 Ihnen verübeln 

werde, wenn Sie geborjam thun, was id) verlange!!‘ 
Flugſchriften des Ev. Bundes. 13. 
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„wajen in allen Stüden an dem, der das Haupt ift, 
Chriftus” jo gilt daS gegen alle papiftifche und priefter- 
liche Bevormundung und Unterdrüdung, die uns hindert, 
zu einem bollfommenen Manne in Chrifto Derangumadjjen. 
„gu einem vollfommenen Manne“ — das führt unë 
weiter zur Darjtellung des Unterjchiedes zwifchen dem, was bie 
fatboli]dje und die evangelije Kirche unter der jittlichen 
Vollfommenheit verjtehen. Auch dafür gibt uns jenes 
Schriftwort eine deutliche Anleitung (Cph. 4, 15): „Laſſet 
uns vechtjchaffen fein in der Liebe“. Die fittliche Voll- 
kommenheit des Chriften bejtebt in der Liebe, vermöge deren ber 
einzelne jid) al8 Glied an einem großen Ganzen fühlt, am 
Leibe der Kirche oder Gemeinde Chrifti, in welchem Leibe alle 
Glieder eng unter einander zufammenhangend einander dienen 
oder „Handreihung thun” folen (Eph. 4, 16) jedes in dem 
Mape feiner Kräfte und an feiner Stelle, b. D. jeder einzelne 
in feinem Beruf und in feiner perjönlichen Yebensitellung 
in ber Welt. Die fatholijche fittliche Vollkommenheit aber 
erlangt ber einzelne dadurch, daß er fih aus ber Welt, 
aus jeiner weltlichen Berufstellung, aus ber fittlichen Gemein- 
Ihaft der Familie und des Staates zurücdzieht in bie Gin: 
jamfeit oder in dag Klofter, um dort mit jelbjterjonnenen Buß— 
werten und Andachtsübungen Gott zu dienen und ein „heiliges“ 
Leben zu führen. Das ijt bie eigentliche vollfommene 
katholiſche Sittlichkeit. Ihr Ideal iſt nicht das echt 
menſchliche Leben, ſondern das „engelgleiche“ Leben des 
Mönche. Der Mönch muß nicht bloß auf das Leben in Staat 
und Familie, fondern auch auf allen perjönlichen Bejit 
und allen eigenen freien Willen verzichten, das Gelübde der 
„Keuſchheit“ b. D. Ehelofigfeit, ber Armut” und des , ebore 
ſams“ b. D. ber Willenlofigfeit ablegen, nur Gott und ber Kirche 
leben. Dies von der Welt abgewandte Leben ijt das eigentlich 
vollfommene fittliche Leben. Der Gedanke, bab bie Eheloſigkeit 
deS Priejters unb die móndjijdje Lebensform nicht am jid) eine 
vollfommenere Art hrijtlichen Lebens fei als die Lebensform ber 
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Laien, ift auf dem Konzil von rident mit dem Anathema be 
legt worden. 

Da aber nicht alle Menjchen Prieſter und Kloſterbrüder 
werden fünnen, ba — nach Sebre der katholiſchen Kirche 一 
das Leben in der Ehelojigfeit, 3Bejiblojtgteit und Willenlojtgfeit 
von Chrifto (Matth. 19, 21 und 16, 24) und vom Apoſtel 
Paulus (1. Kor. 7, 7) nicht allen als unbedingte Pflicht 
aeboten, jondern nur denen, die nad) einer höheren Voll- 
fommenbheit trachten, geraten worden ijt („evangeliche Rat- 
ichläge”); jo begnügt jid) bet den metjten ihrer Glieder, ben 
Laien, bie fatholiiche Kirche mit einer geringeren ſittlichen Voll 
fommenbeit, mit einer Sittlichfeit zweiten Grades: das ift 
die gewöhnliche Bolkssittlichfeit oder bürgerliche Moral, bie aber 
um ihrer Unvollkommenheit willen ihre Mängel bededen und 
ergänzen laffen mu durch die Firchlichen Saframente, durch bie 
Fürbitten und guten Werfe der Heiligen oder auch durch eigene 
gute Werfe. GSittlih „gute Werfe* find aber nicht (wie 
gerade mad) evangelifcher Anjchauung) die irbijden Berufs- 
werfe und =arbeiten, im Gehorjam gegen Gott und in Liebe 
gegen bie Mitmenschen vollbracht, jondern „gute Werte" 
find nach katholiſcher Auffaffung Beten, Faſten, Wall- 
fahren, Almojen geben, Bußübungen. Dem gegenüber ijt 
alle bürgerliche Arbeit und weltliche Berufsübung wertlos und 
unvollfommen. Jm Ordenskleide auch nur zu jterben und bez 
graben zu werden, gilt ſchon afs das Mittel eine höhere Stufe 
ſittlicher Vollkommenheit im Reiche Gottes zu erreichen, a als 
bloße Pflichttreue und Rechtſchaffenheit erlangen können.) Was 


+) beraus intereſſant und bezeichnend für die katholiſche Schätzung 
des Lebens und Wirkens im bürgerlichen Stand oder irdiſchen Beruf iſt 
eine Karte, bie ein Korreſpondent deg Ev.-luth. Gemeindeblatts (Nr. 33 1887) 
im böhmischen Wallfahrtsort Philippsdorf fand, mit ber llberjdrijt: „Billet 
fiir die Reife ing Paradies.“ Da find bie Plätze jo verteilt: „I. Klaſſe 
(Eilzug), Unjhuld ober Märtyrertum oder Befolgung der „evangelijdhen 
Ratſchläge“ (Armut, Keuſchheit, Gehorſam); II. Klaſſe (direkter Zug): 
Buße, Gottvertrauen und treue Ausübung der „guten Werke“ Geten, 
Faſten, Almoſengeben); III. Klaſſe (gewöhnlicher Zug): Haltung der Ge— 
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außerhalb ber Priejtergewänder und Kloftermauern jid) beivegt, 
bringt e8 nur zu einer „ordinären“ Sittlichkeit. In Praxis ijt 
aber gerade manchmal die Sittlichkeit der Kloſterbrüder recht 
ordinär geworden, „Das jebt aufgehobene Kloſter Muri in ber 
Schweiz — jo berichtet der Nationalrat 9(uquit Keller 1858 — 
gab einjt für Bücher das Jahr hindurch 8 Franken aus, für 
Seflügelfutter und Kapaunmäjten 800 Franken“. (S8 üt eben in 
Wahrheit der Egoismus, die gröbere oder feinere Selbitliebe, 
welche im Kloſter ihre Weide — nicht aber bie wahre chriit- 
liche Liebe, welche auf allen Gebieten des praftiichen Lebens 
in Der Welt ihre Wirkſamkeit jucht! 

Die ganze katholiſche Unterjcheidung einer doppelten 
Sıttlichfeit ift unchriftlih und unbibfij. ES gibt nur 
Eine Sittlichfeit ober Eine Sittliche Vollkommenheit, bie 
Liebe, Die nicht in Weltflucht und müßiger Befchaulichfeit nichts 
thut, jondern Durch Arbeit und Dienft in und an der Mitwelt 
Sanbreidjung thut”. Dagegen die vermeintlich höhere 
Sittlichfeit (1. Grades) des katholiſchen Mönchs und Prieſters 
jt im Wahrheit eine geringere, denn fie ijt eine bloß nega- 
tive oder verneinende: fie verneint den irdischen 3Bejib, ben 
eigenen Willen, die irdiſch menschliche Gemeinschaft, jtatt bie 
irdiſchen Gemeinjchaftsverhältnifie (Che, Staat), Güter und bie 
eigene PBerjönlichkeit mit pojitio fittlicher Gefinnung der Liebe 


bote Gottes und ber Kirche und Erfüllung ber Standespflidten; 
IV. Klaſſe (äußert felten): Bekehrung auf dem Sterbebett.“ Dabei ijt 
bejonber8 djarafterijtij), bab die Erfüllung der Standespflidten, aljo 
die Arbeit im Beruf, erft an dritter Stelle fteht. ‚Sn den Himmel 
fommt der Arbeiter wohl auch, aber bod) nur III. Klaffe mit bem gewöhn— 
(iden Zuge. Mag er nod) jo treu und gewilienhaft arbeiten, ber 9nd) 
und die Nonnen, die ihren Tag mit gottesdienftlichen Übungen zubringen, 
tommen ihm bod) weit bor, fie fahren mit dem Eilzug.“ Dagegen jagt 
Luther: „Eine fromme Magd, fo fie in ihrem Beruf hingehet, nach ihrem 
Amt den Hof fefret u. desgl., oder ein Knecht, der in gleicher Meinung 
pflüget und jäet, gehen jtrad3 zu gen Himmel auf der richtigen Straße, 
dieweil ein andrer, ber zu St. Jakob ober zur Kirche gebet, jein Amt und 
Wert Liegen läßt, ſtracks zur Hölle Fährt.“ 





i 


| 
| 


nr Ti 
可 本 . Qi 


ar durchdringen und zu heiligen. Statt der Bethätigung Der 


Qiebe in der Welt bringt jene Sittlichfeit eS nur zur jelbit- 
jüchtigen Weltfludt unb Weltverneinung. — Wer üt 
wohl jittftd) vollfommener und fann es beffer werden, mer 
dient Gott unb den Menschen bener. jene Nonne, bie zur fejt- 
aejegten Stunde ihr Gebet jpricht und ihr frommes Lied jinat, 
im übrigen ohne Sorg’ und Mühe, Kummer und Not ftill für 
Hd) lebt, ober jene Mutter, die für Die Shrigen lebt, zu 
jeder Tag- und Nachtitunde bereit ift, in aufopfernder Liebe 
ihnen zu dienen, Die alle Sorgen und Möte des häuslichen 
Lebens auf jid nimmt und in wahrer Selbitverleugnung, in 
Geduld und Gottvertrauen fte trägt, alle £leinen Arbeiten und 
Verrichtungen dejjelben in Demut und Treue vollbringt? Ste 
fann ja freilich fein „engelgleiches“ Leben führen, wie bie 
jungfräuliche Nonne, aber ein echtmenjchliches Leben: „nichts 
Meenschliches ift thr fremd”, fie macht alles durch, mas Gott 
dem Menschen verordnet hat in Rreud und Leid auf dem Wege 
ur wahren jittlichen Vollkommenheit. (val. 1. Tim. 4, 1—4. 
Kol. 2, 18). 
Nicht, dah wir irgendwelche ſelbſterdachten Opfer”) und 
(bitaeichaffenen Übel — Kaſteiungen, Bußübungen) 
uns auferlegen, oder ſelbſterwählte „ſonderliche“ gute 
Werke oder Leiſtungen verrichten, führt uns zur ſittlichen Voll— 
kommenheit, ſondern daß wir im Glauben und Gehorſam gegen 
Gott die Werke und Leiden unſeres Berufs auf uns nehmen. 
Sn Luthers und den evangeliſchen Bekenntnisſchriften iſt 
diefer Glebanfe oft mit aller Klarheit ausgeiprochen. So jagt 
die Augsburgiihhe Konfeſſion im 16. Artikel: „So bod) 
bie8 allein rechte Vollkommenheit ijt: rechte Furcht Gottes unb 
| D. Luthardt erzählt in feiner Schrift: „Luther in jeiner ethijchen 
Bedeutung‘, wie er einmal in Oberbayern aus Anlaß einer Kranfen- 
pflege eine fatholijche barmherzige Schweiter fennen lernte, die ibm be- 
richtete, daß fie vor 14 Jahren ohne Wifjen ihrer Mutter in das Kloſter 
gegangen jei und fie big Beute nicht mehr gejehen babe; „das gehört zum 
Opfer”, fügte jie hinzu. Wer hat ihr geDeipen, jo daS vierte Gebot gegen 
die firdfidet Satzungen hintanzujtellen ? 
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rechter Glaube an Gott. Denn das Evangelium — will, dak 
man folches alles halte als wahrhaftige Ordnung und in folen 
(weltlichen) Ständen chrijtliche Liebe und rechte qute Werke, 
ein jeder nad) feinem Berufe beweile“. Und im 26. Artikel: 
„Denn bie chriftliche Vollkommenheit ift, daß man (Gott von 
Herzen und mit Grnjt fürchtet und Dod) auch eine herzliche Zu- 
verjicht, Glauben und Vertrauen jajjet, bab wir um Chriftus 
willen einen gnädigen Gott haben; und daß wir auch follen 
äußerlich mit Fleiß gute Werke thun und unſeres Berufs 
marten.... Man jol Gott dienen in den Geboten, die Er 
gegeben hat, und nicht in Geboten, bie von Menschen erDtcbtet 
jind.“ Und Luther jagt u. a.: „Gute Werfe find nicht, Die 
wir jelber wählen, jondern bie Gott geboten Dat, alg wenn 
jeder thut, was ihm von Gott auferlegt ijt in feinem Stande 
auf Erden“. Und eim anbermal fapt er die ganze chriftliche 
(Slauben$- und Sittenlehre zujammen in den Sat: „Glaube 
an Jejum Chriftum und thue bie Werte deines Berufs!“ 
Ausrührlicher jpricht jid) Melanchthon in der ,9(pologie" ber 
Augsburgiſchen SKonfejfion aus. Die fatholiichen Theologen 
hatten die gewöhnliche Anficht etwas moderiert und behauptet, 
ber Mönchsitand fei nicht an jid) bie fittliche Vollkommenheit, 
jondern er jei ein Stand, in dem man die Vollkommenheit er- 
werben fünne Mun, erwidert Melanchthon cp. XVIII, dann 
jet auch daS Leben der Bauern und Acderleute, der Schneider 
und Bäder ein Stand der Vollfommenheit, denn auch in biejen 
Ständen fünne man die jittliche Vollfommenheit erwerben. Und 
nun erzählt er eine jehr belehrende, Kleine Gefchichte. Der heilige 
Antontus habe einmal Gott gebeten, ihm zu zeigen, wie weit 
er e ſchon im ber chriftlichen 3Sollfomumenbeit gebracht habe. 
Da babe Gott ihn an einen Schuhmacher in Alerandrien ver- 
wiejen; ber fei eben joweit, wie er. Ganz verwundert macht 
ſich Antonius aus ber Wüſte auf den Weg in die Stadt, geht 
zu bem Schuhmacher und frägt ihn aus, was für chriftliche 
Übungen er denn treibe, daß er ſchon joweit in der Vollkommen— 
heit vorgejchritten fei; und muß nun zu feiner noch größeren 
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Verwunderung hören, dağ er nichts thue, als des Morgens mit 
wenigen Worten jein Gebet jpreche und dann T Tag über jein 
Handwerk treibe! 

So hat die Reformation für das evangelijche He- 
wußtiein, ja für bie ganze neue Zeit bie jittliche Be 
deutung und Würde des irbijdjen Berufs Elargeitellt. 

Die weltlihden Berufsarten und Stände gelten 
nicht mehr als profan (unheilig), als minder jittlid) und 
gottgefällig, wie der geistliche Stand und Beruf. Jeder welt- 
(ide Stand und Beruf fann und fol ein Stand ber Boll 
fommenheit und Heiligung werden. Alle irdiſche Berufsarbeit 
fann und foll aebeifigt und geweiht werden als ein Mittel zur 
Erlangung ber gottwohlgefälligen fittlichen Vollkommenheit. 

So hat bie Reformation mit der Bedeutung und Würde 
des Berufs unb der Berufsarbeit die fittliche Würde und Pflicht 
ber Arbeit überhaupt zur Anerfennung gebracht. Denn in der 
fatholtichen Welt des Mittelalter war fie verfannt worden und 
wird es eigentlich) noch heute in per tatholijchen Kirche. Nach 
dem vom Papſt Leo XII. alg auch für bie jebige Beit nod) 
maßgebend und beachtenswert empfohlenen — Kirchenlehrer 
Thomas von Aquino iſt das beſchauliche Leben beſſer und 
vollkommner als das thätige, arbeitſame. Denn jenes richtet 
ſich direkt auf Gott, dieſes auf die Welt und lenkt von Gott 
ab. Darum wäre es am beſten, alle Menſchen widmeten ſich 
dem beſchaulichen, mönchiſchen Leben. Dabei würde aber die 
Menſchheit nicht beſtehen, ihre leiblichen irdiſchen Bedürfniſſe 
nicht befriedigen können. So iſt es ja freilich eine leidige Not— 
wendigkeit, daß die Mehrzahl der Menſchen im Irdiſchen arbeitet. 
Der Menſch muß arbeiten, weil er ſonſt verhungern würde. Er 
muß nun einmal im Schweiß ſeines Angeſichts ſein Brot eſſen. 
In dieſer Weiſe wird die Arbeit nur als ein Mittel zur leib— 
lichen Selbſterhaltung betrachtet; höher würdigt Thomas die 
Arbeit nicht; höchſtens wird ſie noch als ein Mittel der Selbſt— 
kaſteiung geſchätzt, wie denn auch zu dieſem Zwecke die Mönche 
des Mittelalters ſehr fleißig gearbeitet haben. Daß die Arbeit 
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ihre höchſte imb pofitive fittliche Bedeutung Dat in ber Mug- 
bildung und Übung ber gottverliehenen Kräfte, in ber Verwirk— 
lihung wertvoller Srede und Güter, vor allem in der Bildung 
De Charakters, in der Bethätigung ber fittlichen Gelinnung ber 
Treue, be8 Gehorſams, ber Gottes- und Menjchenliebe, fo dağ 
alle, auch die äußerlich unfcheinbare, niebere Arbeit geadelt und 
gehoben wird als Mitarbeit am Bau deg Reiches Gottes, wel- 
ches ein Reich der ſittlichen Vollkommenheit ift, das wird auf 
jenem katholischen Standpunkt verfannt. Mus dieſer Überſchätzung 
der unthätigen Beſchaulichkeit und Unterſchätzung der Arbeit und 
produktiven Thätigkeit erklärt ſich wohl mit der Hang zur Trä g 
heit, die Gewohnheit des Müßiggangs, die man in vielen 
katholiſchen Gegenden und Bevölkerungen vorfindet,*) unb das 
damit zuſammenhangende Elend der Armut, der Verwahrloſung 
und Unreinlichkeit. Man braucht, um ſich die unterſchiedliche 
Wirkung der evangeliſchen und katholiſchen Sittlichkeit auf dem 
Gebiete des ſozialen und Kulturlebens zu vergegenwärtigen, nur 
hinzublicken auf die katholiſchen und evangeliſchen Gegenden 
Bayerns, oder auf die katholiſchen und evangeliſchen Kantone 


*) Die vielen katholiſchen Setertage begünftigen wohl aud) ben 
Müßiggang. Da es in ber fatholiichen Kirche außer ben 52 Sonntagen im 
Sahr 23 gebotene, 20 nicht gebotene Feiertage gibt, jo fann rejp. muß ein 
tatholifcher Arbeiter von den 365 Zagen des Jahres 100 feiern. Müßig— 
gang iſt aber aller Laſter Anfang. „Die Feiertage ſind in Bayern, wo 
das Meſſerſtechen beliebt iſt, vorwiegend die Mordtage. In 135 Fällen 
wurden 53 Verbrechen an Sonn- und deittagen, 82 an Werktagen verübt. 
Das Mordmefjer steckt neben dem Roſenkranz in der Tafe“. Eine für 
die Sittlichfeitswirkung Der fatholijchen Kirche überaus interejjfante Statistik 
bringt daS vierte Heft ‚der Mitteilungen über bie konfeifionellen Verhält- 
nijje in Württemberg”. Es wird hier dag tatbolijde Syitem an dem aller- 
gemwöhnlichjten unb niebrigjten Sittlichfeitsmaßjtab, nämlich an der SUT T 
minaljtatiftit, gemejjen. Das Nejultat der interejjanten, auf das vor- 
ſichtigſte mit unerbittlichen Zahlen nachgewiejenen Ausführungen ijt dieg, 
daß das fatholijche VBerbrederfontingent das edangelijche eben- 
ſowohl in ganz Deutſchland al8 fpeziell in Württemberg um ein 
Beträchtliches (um ) überwiegt. (In den Jahren 1872—1885 famen nad 
dem Durchichnitt unb Prozentſatz berechnet auf 100 evangelijche Verbrecher 
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der Schweiz. „Die Unterfchiede des Lebens, Ausſehens, Wohl- 
Itandes find da überall die von amet verichtedenen Welten.“ 
an braucht aud) gar nicht einmal jomeit zu gehen. Wer auch 
nur in Provinzen mit gemijdjter Bevölkerung (Salen, Schlefien, 
Poten) aus evangelijchen in benachbarte fatbolijdje Dörfer fommt, 
der wird Den in Rede jtebenben Unterjchied jofort merfen an 


Nor 


der Unordnung und Unjauberfeit, an den oft verwahrloften, 
herumlumgernden Kindern und ven [üjtigen Bettlern. Ein 
niedrigerer Kulturzuftand ijt ba meiſt unverkennbar. Kultur ift 
aber ein Ergebnis der menschlichen Arbeit, Bearbeitung und 
Heherrihung der Natur und Welt. Durch feines Geiſtes 
und jeiner Hände Arbeit macht der Mensch fid die Kräfte ber 
Jtatur bien]tbar, die Erde jid) untertban (nad) bem Gottesgebot 
l. Moſ. 1, 28). 


— 
3 


Die ganze moderne tulturentwidelung — das darf 
man mit wijlenschaftlicher unb fittlicher Gewißheit behaupten 一 
beruht auf dem BroteitantiSmus, auf dem evangelijchen 
Glaubens- und SittlichfeitsSboden, im tiefiten Grunde auf ber 
Kechtfertigung durch den Glauben und der dadurch bem 
Chriften ermöglichten rveligiös-jittlihen „Beherrſchung 


114,6 fatholijhe. Nämlich e3 wurden im Durchſchnitt pro Jahr eingeliefert 
985 fatbolijdje, 2006 Evangeliiche. Der Bevölkerungszahl nad) 一 30,5; 9/, 


tath. : 69,7; */, ebang. — hätten 2300 Evangelijche eingeliefert werden müfjen, 


en genannten 13 Jahren jährlich 294 Sträflinge weniger geftellt, als fie nad) 
der Bevölkerungsziffer hätte jtellen diirfen, und eripart jo dem Staate 
Württemberg jährlich 50,000 Mark, in 13 Jahren 650,000 Mart lInfojten 
für Verbrecher, Gejüngnijje u. dergl.) Ähnlich ijt das Verhältnis in dem 
Königreich Bayern, wo die zahlreihen Klöster und „heiligmäßigen“ 
Ordensleute doch bie Gittlichfeit des Fatholiichen Volkes heben müßten. 
Auch da überwiegt die Zahl ber fatfofijdjen Verbrecher bie ber evangeliichen. 
Wenn jo bie nad) €eo XIII. Ausspruch „peitilenzialiihe Sekte des Pro- 
tejtantismug”, die Mutter be8 Nihilismus, Anarhismus u. f. m. an der 
Kriminaljtatijtit gemefjen ein beſſeres fittlihes Reſultat liefert als 
das Bapjttum, diejer gerühmte „Hort ber Cittlid)feit", fo ijt das fiir die 
evangeliiche Kirche jebr ehrenvoll unb jtraft jene papijtiihen Anmaßungen 
mie Anjchuldigungen Lügen. 
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der Welt“. Durch den SRI len Glauben wird ja zu— 
nächit das Verhältnis des Meenjchen zu Gott richtig gejtellt, 
dadurch aber dann auch Jen Berhältnis zur Welt. Der mit 
Gott nicht verjöhnte, von der Schuld der Sünde noch nicht 
befreite Menſch fann nur mit böjem Gewiſſen in der Welt 
[eben und wirfen, denn er findet und fühlt jid) in ihr überall 
im Gegenjaß zu Gott; er fühlt, daß er mit allem, was er 
thut und genießt, Gottes Wohlgefallen nicht haben und erlangen 
fann, er findet und fühlt jid als ihr Sklave, an ihre Lüfte 
und Güter gebunden. Dagegen ber durch ben rechtfertigenden 
Glauben mit Gott verjóbnte Menjch, der innerlich frei ge 
worden von der Schuld der Sünde und auch von der Inechtenden 
Macht ber faljchen Weltliebe, — er jtebt num der Welt mit 
gutem, gereinigtem Gewiſſen und freiem Willen gegen- 
über; er fühlt fid) über der Welt Föniglich erhaben und fann 
fie ſittlich beherrſchen („ich fann beides, jattjein und Hungern, 
übrig haben und Mangel leiden“ Phil. 4, 12): bie ganze Welt ijt 
ibm unterthan und Steht im offen („alles tjt eiter^! 1. Sor. 9, 25); 
weil in Chrifto er freien Zugang zu Gott hat, hat er nun auch 
freien Zugang zur Welt, er bewegt jid) in ihr mit voller 
Freiheit, allein gebunden an Gottes Willen („ihr aber jeid 
Chrifti, Chriftus aber ift Gottes“! 1. Kor. 3, 23). In allen 
weltlichen Lebensgebieten fol er jid) mit ber „Freiheit eines 
Chriitenmenjchen“ bewegen, „der durch den Glauben ein 
Herr ift aller Dinge, durch bie Liebe ein Knecht aller Dinge“ 
(Sutber) Handel, Gewerbe, Wiſſenſchaft erhalten jo 
ihre freie Bewegung; Staat, Ehe, Familienleben werden 
erhoben in das neue Glaubens- und Liebesleben, werden als 
von Gott gewollte und geheiligte natürliche Lebens— 
ordnungen und -gebiete erfannt, in denen der Chrift feinen 
Glauben und feine Liebe bethätigen fol. Die Lojung 
tt nicht mehr Weltentjagung und Weltverneinung, 
jondern Weltbeherrfhung (inr religiög-fittlichen, wie im 
materiellen Sinne). 

Das edangeliiche Lebensideal ijt der freie Chriftenmenjch, 
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Der mitten in der Welt jtebenb nicht von ihr beberricht 
wird, jondern durch feine religiöje und fittliche Gejinnung innere 
[ich über fie erhaben ift und Durch ſeines Getites unb feiner 
Hände Arbeit auch äußerlich ihre materiellen Kräfte und Güter 
ji bienjtbar maht; ber auf der Stelle und in dem Berufe, 
dahin ihn Gott gejtelít bat, gewiljenhaft und gehorjam jeine 
Pflicht thut, jede fittliche Tugend übt umd jo an feiner fittlichen 
Vollkommenheit arbeitet oder jid) feinen „Charakter im Strome 
ber Welt bildet“. Dagegen das fatholiiche Lebensideal üt ber 
Mond, der von aller Berührung mit der Welt jid) jcheu zurück— 
steht, in bejchaulicher Ginjamteit für jid) lebt, mit Andacht3>, 
Bet- und Bukübungen jid) jcheinbar abmüht, dagegen die Teil- 
nahme an wirklich anjtrengender und nußbringender Kulturarbeit, 
am bürgerlichen, ehelichen, gewerblichen Zeben über jenen jelbit- 
erwählten, vermeintlich bejjeren ober allein „auten Werfen“ und 
über dem Streben mad) einer eingebildeten „höheren“ Voll— 
tommernbeit ſtolz vernachläſſigt. 

Wie unterſchätzt und entwertet, ſtört und untergräbt 
die katholiſche Kirche beſonders die von Gott geſetzten natür— 
[iden Lebensordnungen und -gebiete der Ehe und Ddeg 
Staates und damit das fittliche Leben der einzelnen Menſchen 
und ganzer Völker! 

Jtad) Eatholiicher Auffaflung ijt die Ehe an ji) eine bloß 
Iinnlich-natürliche, weltliche Gemeinschaft, fie jteht an jid) auher- 
halb ber Sittlichkeit. Erſt die Kirche prüdt der blop finnlichen, 
folglich unjitt(idjen Gemeinschaft den jaframentalen Gbaratter 
auf und erklärt fie nun für etwas Sittliches, Chrüftliches, Getitigeg, 
Heiliges. Indem die fatholiiche Kirche die Che zu einem Sa— 
frament erhebt, jcheint fie btejelbe bejonders hochzuſchätzen. 
Aber, indem fie erft bie Firchlich geſchloſſene, jakramentlich qez 
heiligte Ehe als eine jittliche Gemeinjchaft anerfennt, unterſchätzt 
und entwertet fie in Wahrheit die Ehe, bie ja am jid) jchon 
eine von Gott jelbjt gemolíte und gemeibte natürlich-fittliche 
Ordnung, eine getitigsleibliche Gemeinjchaft ijt. Daß die fatho- 
liche Kirche bie Ehe, trogdem fie Diejelbe für ein Saframent 
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erklärt, geringiehägt und herabwürdigt, geht aud) daraus hervor, 
daß fie den Priejtern und Mönchen, die doch nach wahrer Voll- 
fommenbheit jtreben, die Ehe unterfagt! Die jaframentale Ehe 
üt in den Augen der Kirche gut, aber bie Eheloſigkeit ijt bod) 
noch bejjer! Für die Priefter und Mönche, diefe Virtuoſen der 
Sıttlichkeit, ift bie Ehe zu ſchlecht! Seltfamer Widerſpruch! 
Der Priefter macht und erklärt erft bie Ehe und Familie zur 
jittlichen Gemeinjchaft, aber er jelbjt darf nicht in diejelbe treten! 
— Wenn man nun hierin noch feine Herabwürdigung ber Che 
findet, dann bod) gewiß darin, bab für die fatholische Kirche 
pie Begriffe „Eheloſigkeit“ und „Keuſchheit“ jid) Deden: dag 
(Selübbe ber Keuſchheit ablegen heit Chelofigfeit geloben. In 
der Ehe leben heißt alfo doch folgerichtig — unfeufch fein! 
Da hängt damit zujammen, daß das Cinnlidje für Die 
fatholisch-Firchliche Anfchauung überhaupt das Unfittliche und 
Unheilige ijt, das, wer vollkommen und heilig fein will, ganz 
verneinen oder vernichten muß. Die vollfommene fatholijche 
Sittlichkeitt ijt auch hier eine bloß negative, verneinende, jtatt 
eine das jinnlich-natürliche Leben heiligende und vergeiſtigende. 
Jah bem Gejagten ift leicht zu veritehen, bab bejonders das 
Weib als jinnlich verführendes und verumreinigendes Weſen qez 
een und — gemalt wird. Raphael gab in den Loggten des 
Vatikan auf feinem Bilde des eviten Menjchenpaares der ver- 
führenden Schlange den locdigen Kopf eines Weibes, ganz ent- 
Iprechend der Anjchauung, nach der „das Weib bie Thür des 
Teufels” ift. Dann versteht man auch recht, wenn (im Brevter) 
dem D. Aloyſius nachgerühmt wird, daß er „feine Augen vom 
Anjchauen feiner Mutter enthalten habe“. Ein evangelijcher 
Pfarrer hatte jüngſt vor Gericht bemerkt: ber D. Aloyſius habe 
jeine Mutter anzujehen gemieden, „weil fie ein Weib fei”. Die 
„Germania“ vom 21. Auguft 1887 entrüstet jid) über den Zujaß; 
Dadurch würde ein ganz faljcher Stebengebanfe wachgerufen. Der 
Heilige habe vielmehr das große Opfer fittlicher Selbftverleugnung 
gebracht, feine Mutter nicht anzufehen. Nach dem Vorftehenden 
wird e$ nicht zweifelhaft fein, bab bei bem heroijchen Verhalten 
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des Heiligen feine Mutter auch als Weib b. H. als jinnliches 
Wejen in betrat fam. 

Übrigens [odert, löjt unb jtört die ganze katholiſche Auf- 
faſſung das jittliche Leben ber jyamilienglieber zu einander. 
Wer als Nonne oder Mönch ing Kloster geht, ift für feine 
Familie gejtorben, über die Novize wird das Bahrtuch aug- 
gebreitet und ein Totengefang angeftimmt. Mönchiſche Fanatifer 
würdigten ihre Angehörigen feines Blickes mehr. Die heilige 
Elijabeth jol Gott um Gleichgiltigfeit gegen ihre eigenen Kinder 
gebeten haben. Dat Töchter, bie in Nonnenklöſtern von Ordens— 
Ichweitern erzogen werden, für das Familienleben, für die Pflichten 
einer Hausfrau und Mutter nicht angemeſſen vorgebildet werden 
können, liegt auf der Hand. Wir Evangeliſche können es wirk 
lich nicht als Gewinn für das deutſche Volk erachten, wenn die 
katholiſche Mädchenerziehung ganz in die Hände der zurück— 
kehrenden Ordensſchweſtern kommen ſollte. Es iſt doch auf— 
fallend, daß in katholiſchen Gegenden, wo ſolche klöſterliche Er— 
ziehung ſtattfindet, die Kinderſterblichkeit eine größere, als in 
rein evangeliſchen Gebieten iſt. „In Oberbayern ſtarben im 
L. Lebensjahre durchſchnittlich 419/, der Kinder von fath. Eltern, 
dagegen nur 27°/, derer von protejtantijdjen Eltern. Im qut 
tath. Dachauer Gebiet, wo das Stillen der Kinder fait unbekannt 
it, jtarben ihrer im 1. Lebensjahr 45°/, (in Berlin ca. 29? 

Wie oft wird endlich in bie fatholiiche Ehe durch den 
Prieſter Störung und Entzweiung ‚gebracht! t! Wieviele Mißhellig— 
teiten entjteben bei Verlöbnifien, E Ehejchliegungen, in der Frage 
der Kindererziehung in gemifchten Ehen, bei Erbichaften und 
Vermächtniſſen an bie Kirche durch Eingriff und Einfluß des 
Beichtvaters! Diejer jpieft ja überhaupt in ber fatholischen Ehe 
und Familie eine große Rolle. „Was die geiſtigen Intereſſen 
der Frau betrifft, ſo wendet ſie ſich an ihren Beichtvater; dieſem, 
nicht ihrem Ehemann ſchüttet ſie ihr Herz aus; er iſt ihr geiſtiger 
Sbeberr jo jchildert der einjt viel genannte Konvertit Franz 
von Florencourt das fatfolijde Familienleben. In ber pro- 
tejtantiijchen Ehe — durch die Reformation von dem ihr im 
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Katholizismus angehängten Mafel befreit, als göttliche Stif— 
tung, als heilige, natürlich-fittliche Gottesordnung gejchäßt 
darf jid fein Priefter zwifchen Mann und Frau drängen, in 
die innerſten Samiltenfragen und -interejjen einmijchen. Da 
waltet der Hausvater feines prieiterlichen Amts und Rechts. 
Da arbeiten Mann und Weib an ihrer eigenen und ihrer Kinder 
jittlichen Vervolllommnung. Wie jchön Dat Luther e$ ausge- 
Ijprochen, bab nicht Hinter dunklen Klojtermauern und in Der 
Bereinfamung, jonberm in den lichterfüllten Räumen des Haujes, 
in der Jittlichen Gemeinschaft ber Familie, die wahre Vollfommen- 
heit gewonnen werde. „Alle Frauen und Sungfrauen in ben 
Klöjtern find nicht wert, einer einzigen rechten chrijtlichen Haus 
frau die Schuhe aufzulöfen.“ 

Ebenmäßig wie das eheliche Leben, unterſchätzt und unter: 
gräbt oder jtört das römiſch-katholiſche Syitem auch das jtaat- 
liche Leben. Wie bie Ehe, jo ift nach fatbolijdjer Anjchauung 
auch der Staat nicht unmittelbar, jondern erft durch Ver- 
mittelung ber Kirche Gottes heilige Ordnung. Das Sittliche, 
das der Staat an jid) von Gottes wegen Dat, leitgnet die fatho- 
fijdje Kirche. Sie verfennt, daß er aud) eine göttliche Stiftung, 
eine jelbitändige natürliche Gottesordnung ijt. Die fatbo- 
[ijdje Kirche ijt ihrem innerften und eigenjten Wejen nad) eine 
Konfurrentin, ja, eine Gegnerin des weltlichen Staats. 
Die römiſch-katholiſche Kirche weiß jid) jelbjt als einen gottge- 
Itifteten Staat, einen Gottesjtaat mit gottverliehenen Nechts- 
formen und Gejeben und mit der Befugnis, jelbjt neue Gejeße 
mit göttlicher Autorität durch ihren oberjten Bijchof, ben „Stell- 
vertreter Gottes Celbjt auf Erden“, den unfehlbaren Sapi, zu 
erfajjen. Sie jtellt ihr „kanoniſches“ Necht dem Staatsrecht als 
gleichgeltend gegenüber, unb jid) jelbjt dem Staate alg gleich- 
berechtigt an die Seite, will mit ihm wie Staat mit Staat, 
Couberün mit Souverän auf gleichem Fuße verhandeln (Kon- 
torbate abjchliegen). Sa fie jagt: Da das „Geiftliche” bod) 
höher ift als das „Weltliche“ und fie zugleich geiftliche 
und weltliche Macht („zwei Schwerter“) von Gott em- 
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pfangen — ſo ſei ſie höher als der weltliche Staat, 
itebe über ihm. Überhaupt hat Papit Bonifacius VII. in ber 
von Sep X. bejtätigten Bulle Unam sanctam vom 18. November 
1302 den unjehlbaren, noch heute gültigen Sat feitgejtellt: 
„aß e8 aller menjdíidjen Kreatur zum Heil notwen- 
big fei, bem rbmijdjen Bapit unterthban zu fein 
aljo aud) den Staaten und ben Fürſten, wie e8 denn auch 
ausprüdlih in jener Bulle weiter heißt: „daß bie weltliche 
Wacht ber geiitlichen unterworfen fein jol“. Demgemäß lehrt 
auch der von Xeo XIII. janftionierte Thomas von Aquino, 
a die Fürſten dem Papſt „untergeben“ jeien. 
Dementſprechend macht der Papſt das Recht geltend, welt- 
— Fürſten, deren Regiment dem geiſt no Wohle deg 
Landes nachteilig fei, abzufegen und die Unterthanen vom 
Cide der Treue zu entbinden, und Dat auch von Diejem 
Nechte wiederholt Gebrauch gemadht.*) 

Sp beanjprucht bie fatbolijdje Kirche die Herrichaft fiber 
den Staat, will jelber al8 ber univerjale Gottesftaat ange- 
leben fein, von dem bie partifulären nationalen Staaten nur 
Lehensſtaaten, ihre Herricher nur ZehensträgerundBajallen 
jind, und von dem die legteren erft bie den Unterthanen impo- 
nierende Herrjcherglorie empfangen, wie — jo jagt Innocenz III. 
— der Mond jein Licht erft von der Sonne empfängt. 

Sp muß bie geijtliche oder Firchliche Obrigkeit, der Bapft, 
für den fatfolijd) Gläubigen bie höchite fein, ber Geborjam 
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*) Gregor VII. jprad auf ber Lateraniynode 1076 iiber König 
Heinrich IV. von Deutjhland ben Bann aus, entjette ihn feiner Wiirde 
und entband jeine llntertbanen vom Eid der Treue. Pius V. jprad 
das Abjegungsurteil aus über Elifabeth von England gemäß der 
Autorität, melde ihm in ber Perſon des Petrus pon Chrifto übertragen 
worden fei. Paul V. verwarf in zwei Schreiben, 1606 und 1607, ben 
Treueid, den Jakob I. vorgejchrieben, um den loyalen Katholiken Frieden 
und Sicherheit in England zu gewähren. Bladwell, daS Haupt ber eng- 
[ijdem Katholiken, empfahl trog ber päpjtlihen Schreiben, den Eid zu 
leijten, er wurde deshalb vom Papſte abgejebt. Urban VII. und Inno— 
ceng X. bejtätigten jene Verwerfung des Treueids. 
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gegen ſie der unbedingte, der Gehorſam gegen die weltliche 
Obrigkeit erſt durch die Zuſtimmung und Genehmigung 
der geiſtlichen bedingt. Dieſe letztere, d. h. der Papſt, iſt 
für ihn der ſouveraine, unfehlbare Träger des göttlichen Willens 
auf Erden, der wichtigſte Gegenſtand ſeines Glaubens. Jenes 
apoſtoliſche Wort: „Man muß Gott mehr gehorchen, als den 
Menſchen“ bedeutet für den römiſch-katholiſch Gläubigen: man 
muß ber geiſtlichen Obrigkeit mehr gehorchen als der weltlichen”), 
dem Papſt mehr als dem Kaiſer. Denn der Papſt hat das 
Recht, ſtaatliche Geſetze zu annullieren, für null und 
nichtig zu erflären.**) Der qute Katholik hat den Staats 
gejegen nur injoweit Geborjam zu leisten, als ber Bapft e8 ae 
jtattet ober gutheißt. Der Bapft al8 der unfehlbare Richter 
und Gejebgeber in Sachen des Glaubens und der Sittlichfeit 
(fidei et morum) fann auch das gejamte jtaatlihe und 
bürgerliche Leben in den Bereich ber Sittlichkeit b. D. 
feiner jittlichen Gefeßgebung ziehen, in alle menfchlichen, 
auch bie bürgerlichen und jtaatlichen Verhältnifie beitimmend 
eingreifen, jelbjt in rein weltliche Angelegenheiten, Militär- 
und Cteuerjadjen des Staates mit darein reden, wenn 
„das allgemeine Wohl der Kirche unb ihre Rechte“ es nötig 
erjcheinen laffen. Als Beiſpiel aug der neueſten Reit erwähnen 
wir den Nat und bie Mahnung des Bapftes an das Zentrum 
und feine Wähler, für das Septennat zu ftimmen. Die Be- 
rechtigung zu biejer Mahnung leitete er ab aus feiner Pflicht, 
für das Wohl der Kirche zu jorgen. Es fei für die Kirche 
*) © bildet einen intereffanten linterjdieb, daß die evangelifche 
Kirche unter Vater und Mutter des vierten Gebotes die Obrigfeit, bie 
tatbolijdje (Catech. Rom.) bie Kirchenlehre und Kirchenvorſteher befaßt. 
**) Sp nannte Pius IX, in jeiner Allofution bom 22. Juli 1868 
das Djterreid)ijde Staatsgrundgejeg von 1867 und dag Geſetz über bie 
Ehe 1868 „abſcheuliche Geſetze“, erklärte fie mit allen Folgen für gänzlich 
nichtig, ohne jegliche Kraft. So aud gegen Breußen in ber Allofution 
vom 5. Februar 1875. liber ben „weitfäliichen Frieden“, bie Rechtsgrund- 
lage ber PBrotejtanten in Deutſchland, bejteht nod) dag päpjtliche Urteil: 


Damnamus, annullamus, pro nihilo declaramus. 











förderlich und fónne ihr mehr Vorteile bringen, wenn bie Re- 


gierung durch pie Unteritügung des Zentrums in der Septennats- 
frage günſtig gejtummt werde. Natürlich ijt nicht ausgejchlofien, 
daß, wenn „das Wohl der Kirche es erfordert“, ber Papſt jid) 
auch gegen die Vorlagen Der Regierung ausjpricht! 

Solchen, auh auf das jtaatsbürgerliche Verhalten jid) 
richtenden Weiſungen des Papſtes, rejp. des Biſchofs oder des 
Beichtvaters hat der qute Katholif Folge zu leijten. Er ijt in 
diejer Beziehung in feinem Gewiſſen gebunden und nicht frei*) 
er ijt nicht in Wahrheit ein freter, unabhängiger Staatsbürger, 
nicht ein freiwilliger Unterthan der weltlichen Obrigfeit, jonbern 
er ijt in erjter Linie von ben Weiſungen feiner geiſtlichen 
Obrigkeit abhängig. Daß diefe ganz kurz ffizzierte Anſchauungs— 
und Verfahrungsweiſe ber fatbolijden Kirche das ſtaatsbürger— 
liche Verhalten, wie in$bejonbere die Unterthanentreue ihrer 
Gläubigen, aljo ihr jittliches Verhältnis und Verhalten gegen 
Staat und Obrigkeit nicht jonderlich fördert, jonbern oft ftört 
und untergräbt, tjt leicht erjichtlich. 

Der evangelijche Chrift dagegen, für den die weltliche, 


*) Siehe ben interejjanten Aufjas von Fridolin Hoffmann in den 
deutih=evangelijchen Blättern, 10. Heft, 11. Jahrgang: „Sit ein papi: 
gläubiger Parlamentarier nod) frei in feinem ftaatäbürger- 
[iden Gewiſſen?“ Franzöſiſche Abgeordnete Hatten 1871 in der National- 
verjammlung nicht dem Wunjche des Klerus gemäß zu gunſten des depofje- 
dierten Papſtes gewirkt. Darauf wurde ihnen öffentlich pom Generalvifar 
be8 Biſchofs von Nimes gefchrieben: „Dieſe Herren erflären, allein Rid- 
ter über ihr Gemijjen und ihre Ehre zu fein. Wag bie Ehre be- 
trifft, jo mill ich mich des Urteils enthalten. In Betracht des Gewiſſens 
aber ijt e8 etwa anderes... Inder That, ihr Herren! entweder Habt ihr den 
Glauben oder ihr Habt ihn nicht. Wenn ihr nicht ben Glauben und nur 
ben Namen von Katholifen habt, dann macht mit eurem Gewiffen was 
euch beliebt; fein Biſchof wird fih einmengen. Aber wenn ihr ben Glauben 
habt — und id) weiß: ihr feid tiefgläubig — jo müßt ihr befennen, bag 
ihr nicht allein Herren eures Gewiſſens feid. Der Richter eriter 
Inſtanz über euer Gemwifjen ijt euer Beichtvater, jodann derjenige, mel- 
her den Prieſter bevollmächtigte, eure Beichte abzunehmen und über euer 


Gewiſſen zu richten, aljo ber Biſchof ber Diözeſe.“ 


Flugſchriften des Ev. Bundes. 13. 8 
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ſtaatliche oder bürgerliche Obrigkeit „Gottes Ordnung“ iſt, nach 
dem Worte der heil. Schrift: „es iſt keine Obrigkeit ohne von 
Gott; wo aber Obrigkeit tjt, die ift von Gott verordnet“ (Röm. 13, 1) 
— er gehorcht ber Sbrigfeit „um des Gewiſſens millen“ 
(Röm. 19, 5) oder fraft freier, eigener, ſelbſtändiger Gewiſſens— 
überzeugung. Dem Staat und den Gejeben, die fein Gewiſſen 
nicht verlegen, gehört ber ebangelijd) Gläubige mit einem Ge— 
horſam an, ber zwar durch die Prüfung des Gemijjen8 bedingt 
ijt, aber durch diefe Prüfung auch die Stärfe eines inneren 
Bandes erhält. (Dagegen jchreibt ber Jeſuit P. Liberatore: 
„Ohne Zweifel ijt die Beziehung jedes Chriften zum Papit eine 
imnigere, al8 bie zu feiner weltlichen Obrigkeit”). Für ben 
evangelijchen Chriften hat das apoftoliiche Wort: „Man muk 
Gott mehr gehorchen, al ben Menfchen” den Sinn: man muß 
der Stimme Gottes in Schrift und Gemiljen mehr gehorchen, 
als den Menjen. Wo alfo der Staat nicht etwas dem durch 
heil. Schrift und Gewiſſen bezeugten Willen Gottes Dirett Zu— 
wiverlaufendes gebietet, da gehorcht ber evangelije Chrift un- 
bedingt. Sollte aber ein Staatsgejeg oder Menjchengebot ihn 
zu etwas nötigen wollen, was dem in Schrift und Gemijjen be- 
zeugten Gotteswillen wirklich und unzweifelhaft widerjtrebt, dann 
tann er zwar das Gebotene nicht thun und duldet bie un- 
abwendbaren Folgen feines (,pajfiben^) Ungehorfams; niemals 
aber wird er aktiven Widerjtand leijten, in empörerijcher, revo- 
lutionärer Weife wider bie gottgeordnete Obrigkeit anfämpfen. 

Sn der fatholifchen Kirche haben dagegen Jeſuiten nicht 
bloß das Recht des Bapftes, Fürften abaujeben, jonbern fogar 
das Necht des Fürftenmords ausgefprochen (Mariana 1599, 
Suarez 1613). Nicht felten hat ber Bapft wider Fürften und 
Könige in ihrem eigenen Qande Abfall, Empörung oder Revo- 
lution bireft ober indirekt angejtiftet. Hat doch erft noch in den 
Viebziger Jahren ber Nuntius Meglia in München ausgerufen: 
„Uns fann nur die Revolution helfen!” Die echt katholischen 
Länder Spanien umb Frankreich (biejer „geliebtefte, eritgeborene 
Sohn der Kirche“) find in unjerm Sahrhundert die fortwähren- 
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ben Geuerberbe ber Revolution gewejen. Und Stalien Dat in 
dem Make jid) über bie Revolution ju einem jidjerem und qez 
ſunden Staatlichen Dajein erhoben, als e8 fein jtaatliches, ja fein 
aetitiges Leben vom Katholizismus emanztpiert hat. Daran mag 
man ermejjen, wag e8 mit bem 9(njprud) des Papſttums oder 
ber fatholtichen Kirche, die befte Schugmauer gegen die Revo- 
(ution zu jet, auf jid) Dat. 

Wir meinen im Gegenteil, der Broteitantismus tjt eine 
wahrhaft itaatsfreundliche und jtaatserhaltende Macht, und dte 
Stärkung des Proteſtantismus ift ein eminentes jtaatliches 
und nationales Snterejje. Mit vollem Ret bezeichnet jid) der 
„Svanaeliiche Bund“ als einen Bund „zur Wahrung ber 
deutſch-proteſtantiſchen Intereſſen“. 

Daß auch bei der Erbauung eines chriſtlichen Hauſes 
im Kleinen, bei der Gründung eines Hausſtandes, beſonders bei 
der Eingehung einer „gemiſchten Ehe,“ und bei der Frage 
der Kindererziehung in derſelben der T baraeltellte Unter- 
Ichted zwischen fatholiicher und proteitantischer Cittlicbfeit von 
der größten Bedeutung ijt, braucht wohl nur noch angedeutet 
zu werden. Jeder evangeliiche Chrift — Gatte und Vater 
joll Sich recht flar darüber werden, in welcher Konfeſſion oder 
Kirche er die Garantie findet, bap ſeine Kinder zu wahrhaft 
hrijtlichen jittlichen Perſönlichkeiten erzogen werden. 

Man wird nach alle dem Gejagten wohl begreifen, aus 
welchen Gründen uns bre Wahrung diejer deutſch-proteſtantiſchen 
Intereſſen jo hoch jtebt. Sie bezeichnen das höchite Gut unjers 
Voltes, bie jicherite Weihe des chriitlichen Einzellebens. Mean fat 
wohl jchon manchmal die Frage gehört: Iſt eg denn ein jo großer 
Schaden, wenn bie römische Kirche müdjt und bie evangelijche 
abnimmt? Was Liegt daran, ob ein armer Häusler auf dem 
Eichsfelde oder ein armer Bauer auf der „roten Erde“ in Die 

fatholiiche Meſſe geht oder in bie protejtantijche Predigt? Man 
mache jid) flar, daß allerdings jehr viel daran liegt. ES handelt 
jid) hier wahrlich nicht blog um religiöje Heremonien ober 
minbermertige GlaubenéjaBungen und Dogmatijde Spitzfindig— 
3* 
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feiten, bie für bie Leute feine Bedeutung, und für die He fein 
Verjtändnis haben; Sondern eg handelt fich für fie um das Höchite, 
Eigenſte, Wertvollite, um ihre ſittliche Perſönlichkeit: ob ſie 
dieſe in der evangeliſchen religiös-ſittlichen Gemeinſchaft gewinnen 
und ausbilden, oder in der katholiſchen Kirche verlieren oder 
mindeſtens verkümmern laſſen wollen; es handelt ſich damit um 
das höchſte, gottgewollte Ziel und Gut der Menſchheit, das Reich 
Gottes, das eine Gemeinſchaft ſittlichvollkommener, ſelbſtändiger 
Perſönlichkeiten iſt, ein Leib aus lebendigen Gliedern (Cph. 4, 16) 
ein Tempel aug lebendigen Steinen (1. Petri 2, 5). 

Es ward ums vor einiger Beit ein Buch als beſonders 
belehrend in die Hand gegeben, betitelt: „Kirche oder Broteitan- 
tismus?“ (Mainz, Kicchheim, 1883). Der Titel ſchon ijt fenn- 
zeichnend für den Inhalt. Es joll in dem Buche der Unterjchied 
zwiſchen der fatfolijd)en und evangelijchen Kirche aufgezeigt 
werden. Die fogenannte evangelijche Kirche fei eigentlich gar 
feine „Kirche“ wie die tatholische, b. D. fein geſchloſſenes, feites, 
einheitliches Ganze; fondern fie Jet ein viel- und wechjelgeftaltiges, 
zerfahrenes, allenthalben auseinanderfallendes Gebilde, ein — 
ismus, eben der „Proteſtantismus“. Zur Veranjchaulichung diejes 
Unterjchieds führt jenes Buch dem Lejer zwei Bilder bor bie 
Augen: das Lutherdenfmal in Worms und den dortigen fatfo- 
lichen Dom. Das Vutberbenfmal habe ja viele fchöne einzelne 
Figuren (die Geftalten der hervorragenden Berjönlichkeiten des 
Neformationzzeitalters), aber jede ſtehe abaejonbert für jich, bie 
meijten wenden einander ben Rücken zu; da jet fein fejter Bu- 
ſammenhang, feine organijche Gliederung. Dagegen der fatho- 
liche Dom! — ber erhebe fid) majeſtätiſch als ein großes, 
organiſch und harmonifch gegliedertes Ganze, da ftehe jeder Stein 
feitgefügt an feiner Stelle, ba orbne jid) jeder Teil dienend dem 
Ganzen unter. 

Nun wir wollen dies Bild aufnehmen! Die Kirche Chrifti 
ſoll in Wahrheit ein Dom, ein Zempel fein, — aber nicht aus 
toten Steinen, die ſich willenlos behauen und einfügen laſſen, 
jondern aus „lebendigen Steinen“ (1. Betr. 2, 5), die fich 
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selber freiwillig in einander fügen, jid) ſelbſt auferbauen 
„zum geiftliden Haufe!“ aus chrijtlichen Berjönlichkeiten, 
deren einheitliches Zuſammenwirken nicht ein menjchlicher Bau- 
meiter in Rom durch erzwungenen Gehorfam, jondern ber Getjt 
Chrifti, ber in ber Mannigfaltigfeit lebendige heilige Geiſt durch 
freudige zielbewußte Hingabe bezwedt und gemübrleijtet. — 

Jenes oben erwähnte Buch über „Kirche und Proteitantismus“ 
gab uns ein gut evangelifcher Chrift in bie Hände, bem e$ fein 


- - 


Eigentümer, ein Katholif, geliehen hatte. Es jchien aud) ſonſt 
ſchon durch manche Hände gegangen zu ſein. Wir haben bereits 
öfter die Erfahrung gemacht, daß Katholiken überaus eifrig ſind, 
Schriften, die ihre Sache und ihren Glauben darſtellen oder 
verteidigen, beſonders aber auch polemiſche Broſchüren, unter ein— 
ander zu vertreiben und auch Evangeliſchen zu leſen zu geben, 
die dann nicht felten dadurch irregeführt ober jtubig gemacht 
werden. Möchten bie evangelifchen Chriften heutzutage eifriger 
werden in ber Lejung und Verbreitung von Schriften, die ihren 
evangelischen. Glauben und ihre protejtantijche Sache vertreten 
und verteidigen; das hohe Ziel, für das wir arbeiten, verdient 
e8, und der Segen wird unter ber guten Hand Gottes nicht 
ausbleiben. 
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Gethſemane und Golgatha. 
Ein Paſſionsbuch in Predigten 


von 


Emil Quandt, 


Paftor an St. Elifabeth 3u Berlin, früher Paftor der deutfchen evangel. Gemeinde im Haag. 
Zweite Auflage. 
Broch. 2 ME. 40 Pfg., geb. 3 ME. 40 Dfa. 


Wenn irgend eine Sammlung von Dajftonsprebiaten aeeianet ift, 
unfere pollfte Aufmerffamfeit in Anspruch zu nehmen, jo ift dies bei der 
uns vorliegenden der Fall, melde alle Dorzüge einer guten Predigtfamm- 
lung in fich vereiniat. Denn der Derfaffer befitzt die Gabe, in der edelſten, 
ſchönſten, erhabenſten Diktion mit dichteriſchem Schwung und Stil die un- 
ausforfchlichen Heilsgedanfen und Gnadenthaten Gottes fo warm und hin- 
reißend, beaeiftert und begeifternd zu verfündigen, daß mir feine DPrediaten 
unbedenklich zu den beiten homiletijcben Erzeuaniffen der Gegenwart rechnen 
und jederzeit uns freuen, wenn er uns mit einer neuen Gabe beglückt. 


jz Raifer- Keftprediaten 
in den Jahren 1871—1886 
für die Civil- uns 3Xilifar-Genieinóe 


gehalten von 


dried, Schalke, 


Königl. Superintendent und Pajtor primarius in Görlitz. 


| ME. 80 Día. 


Die von warmer Begeiſterung und chriſtlichem Patriotismus getragenen 
Predigten ſind eine wertvolle homiletiſche Gabe, Durchaus geeignet, der 
Erbauung zu dienen, find fie gleichzeitig eine, unter den Sefichtspunft 
biblifcher Erfenntnis geftellte Erinnerung an die den Merken des Friedens 
und der Abwehr des Krieges feit 1871 aemibmete Regierung unferes er- 
lauten Kaifers. Die gejchiefte Wahl der Terte, die Flare Dispofition 
und die eingehende Behandlung des Schriftiwortes machen fie neben der 
edlen homiletifchen Sprache fehr geeignet zum Studium für junge Theologen. 


Suid von Fr. Richter in Leipzig. 
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